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vorwort

die internetsuchmaschine „google” und das internetlexikon 

„wikipedia” bestimmen immer mehr unseren alltag. die 

nutzung weiterer neuer medien kommt hinzu: man holt  

sich die aktuellen bundesligaergebnisse oder die aktuellen 

bahnverspätungen auf das „mäusekino” seines „handys”. 

sogenannte social networks finden immer mehr anhänger. 

ein halbe milliarde menschen weltweit „arbeitet” mit face-

book. über zehn millionen deutsche sind dort bereits an-

gemeldet. twitter hat weltweit über einhundert millionen  

nutzer-accounts.

vor allem junge menschen gehen mit all diesen neuen mög-

lichkeiten unbefangen, oft unreflektiert und zumeist wie 

selbstverständlich um. das wirkt tief hinein in das kommu-

nikationsverhalten junger leute und in deren schulische 

bildung. dass schüler ihre lehrer qua „spickmich” meinen, 

aus der anonymität heraus bewerten zu müssen, mag für 

manchen lehrer und manche schulen eine ärgerliche rand-

erscheinung sein. 

viel markanter sind die veränderungen, die sich aufgrund 

des veränderten kommunikationsverhaltens der jugend im 

unterricht abzeichnen. gemeint ist damit nicht die tatsache, 

dass schüler – so wie sie früher comics unter der bank 

gelesen oder spickzettel genutzt haben – jetzt unter der 

bank smse absetzen oder sich während einer klausur via 

„mobile” die eine oder andere information beschaffen. 

nein, google, wikipedia und co. verändern die art und 

weise, wie sich schüler wissen und information beschaffen, 

wie sie was verwerten, wie neue medien wahrnehmung, 

denken und urteilen verändern.

zweifelsohne demokratisieren google, wikipedia und co. 

wissen und information. und gewiss muss auch schule die 

möglichkeiten, die sich ihr und der heranwachsenden gene-

ration mit neuen medien bieten, aufgreifen. zugleich aber 

ist zu befürchten, dass google, wikipedia und co. zu einer 
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bequemen simplifizierung von recherche, informationsbeschaffung und 

urteilsbildung führen. viele lehrer – und auch professoren – wissen 

mittlerweile ein lied davon zu singen: sie erleben immer häufiger, wie 

schüler und studenten schriftliche arbeiten, referate und dergleichen im 

internet abkupfern oder auch nur visualisiert aufgemotzt in unterricht 

und seminar zum besten geben und die verpackung, zum beispiel eine 

power-point-präsentation, für den inhalt halten.

fragen über fragen! antworten darauf zu finden, war das anliegen der 

nachfolgend dokumentierten fachtagung. diese fachtagung wurde am 

10. juni 2010 gemeinsam von der konrad-adenauer-stiftung (kas),  

dem deutschen lehrerverband (dl) und der deutschen gesellschaft für 

informationswissenschaft und informationspraxis e.v. (dgi) veranstaltet. 

sie war ein voller erfolg, vor allem weil die referenten das thema von 

sehr unterschiedlichen standpunkten her beleuchtet haben.

die konrad-adenauer-stiftung und der deutsche lehrerverband setzten 

damit ihre seit jahren intensive und fruchtbare zusammenarbeit fort. 

unter anderem hatten die beiden im jahr 2000 das projekt „bildung der 

persönlichkeit” ins leben gerufen und dazu unter anderem kerncurricula 

für zahlreiche schulfächer veröffentlicht. zu diversen schulleistungs-

studien oder auch zur situation der beruflichen bildung in deutschland 

hatten stiftung und lehrerverband analysen vorgelegt. zuletzt hatten 

kas und dl bereits fachtagungen zu anderen hochaktuellen themen 

veranstaltet: 2007 zum thema „bildungschancen für migranten” und 

2009 zum thema „empirische bildungsforschung – notwendigkeit und 

risiko”. die dokumentationen dazu finden sich unter www.kas.de oder 

unter www.lehrerverband.de.

wir danken an dieser stelle noch einmal allen referenten für ihre mitwir-

kung und für die übermittlung ihrer texte. wir wünschen der dokumen-

tation, dass sie so manchen impuls in die bildungspolitik und in die 

schulpädagogik bringt.

sankt augustin / berlin / bonn, im dezember 2010

Prof. Dr. Jörg Dieter Gauger Josef Kraus

Konrad-Adenauer-Stiftung e.V. Deutscher Lehrerverband

zur einführung

Luzian Weisel

digitale medien haben einzug gehalten in die bildung, in den 

beruf, in das alltagsleben. kinder und jugendliche gehen  

wie selbstverständlich mit ihnen um. sie kommunizieren  

und interagieren untereinander mittels „sozialer netzwerke”,  

z.b. über schülervz. sie besorgen sich für klassenarbeiten 

sowie referate informationen aus dem internet. 

für eine vielzahl von lehrern scheint ein solcher einsatz 

digitaler medien noch immer eine didaktische herausforde-

rung zu sein. so forderte z.b. lisa becker in einem kommen-

tar vom 15. april 2010 in der Frankfurter Allgemeinen Zei-

tung, „das lehren mit digitalen medien als chance zu be-

greifen. lehrer müssten darauf vorbereitet sein”. „experten 

fordern web-kompetenz für lehrer”, meint heise online  

im dezember 2009 und „eltern fordern verbesserungen bei 

it im unterricht”, zumindest nach einer umfrage von der ini-

tiative d21 vom januar 2010. 

wiederholt sich hier, was wir beim erscheinen des taschen-

rechners hp 35 an schulen zu beginn der 1970er bzw. des 

pcs in den 1990er jahren in schule und unterricht erlebt 

haben? andererseits: hat josef kraus nicht recht mit seiner 

äußerung, dass „bildung mehr ist als just-in-time-info und 

download-knowledge? – wird die bedeutung des computers 

in der schule überschätzt?”
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was ist eigentlich die herausforderung, die sich hinter dem titel dieser 

broschüre – aus sicht der informationsfachleute der deutschen gesell-

schaft für informationswissenschaft und -praxis – verbirgt? einen zu-

gang zur beantwortung finden wir – nach meiner überzeugung – über  

den begriff der informationskompetenz. dahinter verbergen sich die 

regeln für eine systematische informationsbeschaffung aus zuverlässi-

gen quellen, die kritische bewertung von suchergebnissen sowie die 

problemorientierte weiterverwendung von alltags- und von fachinfor-

mationen. diese regeln sind in schule und unterricht nahezu unbekannt. 

informationskompetenz ist für die dgi ein zentrales thema im lebens-

zyklus und die schlüsselqualifikation der modernen informationsgesell-

schaft mit dem rang einer vierten kulturtechnik. sie ist somit ein ent-

scheidender faktor für den erfolg in schulischer bildung, beruf und ge-

sellschaft. 

„wer lehrt die kinder googeln?” fragt wolfram kinzig aus bonn in seinem 

beitrag im FAZ.Net vom januar 2009. „machen google und wikipedia 

dumm?” (Handelsblatt IT-Podcast, dezember 2009) oder „macht das 

internet doof?” (Der SPIEGEL, august 2008)

mit dem einfachen zugang zu informationen über das internet ist offen-

sichtlich keineswegs der kritische umgang mit ihnen gewährleistet. oder 

mit den worten des präsidenten der dgi, professor stefan gradmann: 

„schulunterricht zum thema internet ist sehr naiv! in google und wiki-

pedia finden schüler und lehrer kein wissen, sondern bestenfalls infor-

mationen, und das reine ranking einer google-suche erzeugt noch kein 

wissen.”

andererseits hat „informationen beschaffen aus dem internet” eingang 

in die bildungsstandards der schulfächer gefunden. dies darf sich in der 

schulpraxis und bei exzellenzwettbewerben aber nicht auf die erlangung 

von computerkompetenz oder internetkompetenz und die wahrnehmung 

populärer auch werbegetriebener suchdienste reduzieren. 

eine frühzeitige vermittlung tragfähiger konzepte durch informations-

fachleute, die entfaltung der informationskompetenz in der schulbildung 

sowie der transfer der kenntnisse in die hochschule, wirtschaft und 

gesellschaft sind für eine wettbewerbsfähige forschung, für innovative 

entwicklungsarbeit, geschäftskritische entscheidungen und die informa-

tionelle selbstbestimmung und informationsfreiheit der bürger in 

deutschland unverzichtbar.

der erwerb dieser fähigkeit ist die basiskompetenz für jeden mündigen 

menschen in einem demokratischen gemeinwesen. die sensibilisierung 

junger bürger ist voraussetzung für die achtung demokratischer und 

ethischer werte im zeitalter allgegenwärtiger ikt. dies ist dringlicher 

denn je, man siehe die aktuellen entwicklungen um facebook oder  

google streetview und die debatte ausgelöst durch das bundesministe-

rium für verbraucherschutz. 

in ihrer denkschrift vom september 2008 weist die dgi darauf hin, dass 

informationskompetenz deshalb dringend im unterricht, in der lehrer-

aus- und lehrerfortbildung thematisiert und verankert werden muss.  

für lehrkräfte und schulkinder müssen pädagogisch und didaktisch 

fundierte lehrangebote gemacht werden. die dgi sieht sich hierbei in 

der pflicht, mit bildungseinrichtungen oder bibliotheken curricula zu ent-

wickeln, kurse anzubieten und zusammen mit anbietern von qualitäts-

informationen sowie verbänden fach- und bildungspolitisch aktiv zu 

werden. damit wird die innovationsfähigkeit im unterricht durch breite-

ren, schnelleren sowie verbesserten zugang zu kritisch bewertbaren 

fachinformationen gestärkt. 

was tut sich bereits an schulen in sachen informationskompetenz?  

eine ganze menge! hier einige aktuelle beispiele:

ik-seminarprojekt naturwissenschaften in der oberstufe an drei  

landauer gymnasien (mit den fachquellen – römpp online für schulen 

vom thieme verlag, der elearning ausbildungsplattform chemgaroo 

vom fiz chemie, sowie dem biographie-archiv von munzinger),

angebot des online-tutorial „das inforadar techpi und malibu” für  

die primarstufe,

lehrerseminare an der universität heidelberg,

begabtenförderung oder unterstützung von talentwettbewerben wie 

„jugend forscht” durch fiz karlsruhe,

zertifizierte lehrerfortbildung „recherchieren im internet” durch die 

dgi in hessen.
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vielleicht finden wir mit den abgedruckten beiträgen in diesem tagungs-

band die basis für eine konvergente sicht der dinge und eine botschaft 

für schüler, lehrer und die bildungsverantwortlichen. 

bildung in zeiten von  
google und wikipedia

aus medientheoretischer sicht

Norbert Bolz

meinen kleinen beitrag will ich in einen sehr großen rahmen 

stecken. als titel hätte ich nämlich auch wählen können: 

„es kam, wie es kommen musste.” 

ich glaube, dass das, was derzeit geschieht, was uns heute 

ärgert, was mich auch als universitätsprofessor im umgang 

mit neuen medien, mit diesen neuen formen der informa-

tionsverarbeitung, ratlos werden lässt, eine gewisse kon-

sequenz einer sehr weitreichenden entwicklung ist – einer 

entwicklung, die letztlich zurückreicht bis in die folgen der 

industriellen revolution. die industrielle revolution hatte  

aus der perspektive von information vor allem eine wesent-

liche konsequenz, nämlich eine gigantische kontrollkrise.  

es war mit den bekannten mitteln nicht mehr möglich,  

die komplexität der gesellschaft und der wirtschaft nach  

der industriellen revolution zu managen. es stellte sich ein 

managementproblem allerersten ranges, eine tiefe kontroll-

krise heraus. 

diese tiefe kontrollkrise hat im grunde die erfindung des 

computers erzwungen. man muss bei so scheinbar teleo-

logischen interpretationen immer vorsichtig sein, als müsste 

dies aus jenem folgen, aber der computer war, das kann 
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kann das jetzt im einzelnen nicht ausführen. ich will nur sagen, dass  

mit dieser notwendigkeit, eine überfülle an informationen tagtäglich zu 

bewältigen, ganz neue verhältnisse des menschen zu seiner wirklichkeit 

und zu seiner umwelt zur norm geworden sind oder zur norm werden 

müssen. beispielsweise verhältnisse wie gewissheit auf abruf. man kann 

sich auf das, was man gelernt hat, nicht mehr verlassen, sondern man 

hat, wenn man so will, provisorische gewissheiten auf abruf. man weiß 

dinge bis auf weiteres, und man muss sich vertraut machen mit der 

tatsache, immer wieder neues verarbeiten zu müssen. 

es gibt übrigens, wenn das tröstet, eine entsprechende formulierung 

schon bei thomas mann im Zauberberg. über hans castorp heißt es  

dort sehr schön: „er müsste sich daran gewöhnen, mit dingen umzu-

gehen, an die man sich nicht gewöhnen kann.” und genau das ist unser 

tägliches pensum. die amerikaner, die natürlich so etwas nicht mit  

kulturkritischen begriffen darstellen, sondern mit der prosa des manage-

ments, haben diese phänomen principle of minimum information getauft.

das prinzip der minimalen information, das heißt auf deutsch, wir lernen 

immer nur so viel, wie nötig ist, um einen prozess in gang zu bringen 

und in gang zu halten; wir sind erst dann wieder bereit, etwas neues zu 

lernen, wenn der prozess ins stocken gerät. so arbeitet man heute, auch 

in großen betrieben, in großen firmen, gerade die, die die avantgarde 

der modernen entwicklung darstellen. 

wenn man etwa an software-firmen denkt: die arbeiten mit diesem 

principle of minimum information. das kann man auch daran sehen,  

dass man immer mehr produkte auf dem markt wirft, die noch nicht 

ausgereift sind. das hat uns jahrelang geärgert, gerade bei software; 

erinnert sei an die große kritik an microsoft damals, bis man kapiert hat, 

es ist kein fehler gewesen oder kein defekt. das war ein prinzip. man 

wirft etwas, das noch nicht ausgereift ist, auf den markt, weil man ohne-

hin davon ausgeht, dass die anderen, die das benutzen, den fehler 

entdecken, beheben oder ein optimiertes produkt anbieten können. 

dieses prinzip der minimalen information entspricht einer veränderten 

vorstellung von rationalität, einer veränderten vorstellung von mensch-

licher vernunft. der schon erwähnte herbert simon ist berühmt gewor-

den mit dem begriff der sogenannten bounded rationality – also der 

prinzipiell begrenzten rationalität des menschen.

man in jedem fall sagen, nötig, um diese kontrollkrise zu lösen. man 

kann das in der geschichte der kybernetik sehr gut beobachten, wie 

diese steuerungsprobleme, diese kontrollprobleme zunächst zur bildung 

einer neuen wissenschaft und dann zu einer vollkommen neuen tech-

nologie geführt haben. 

dass man seit vielen jahren von kybernetik nichts mehr hört, hat einen 

ganz simplen grund: man spricht nicht mehr von kybernetik, weil man 

von computern spricht. die computer haben gewissermaßen das pro-

gramm der kybernetischen forschung übernommen.

was das aber damals schon hieß, damit sind wir bei unserem eigentli-

chen thema, dass man diese neue komplexität nicht mehr durch tradi-

tionelle bildung managen konnte. deshalb bedurfte es einer neuen 

steuerungswissenschaft und einer neuen vorstellung von kontrolle  

und steuerung. vor allen dingen macht es sich bemerkbar, dass es in 

unserer modernen welt eine macht gibt, die sehr viel größer ist als all  

die mächte, die sich auf materie und energie stützen. wenn man die 

großen schriften zur begründung der kybernetik noch einmal durch-

blättert, stößt man immer wieder auf sätze wie: „information ist weder 

materie noch energie.” hier wird diese neue welt benannt, die informa-

tion, das ist das neue, wichtiger als materie und energie, unabhängig  

von materie und energie. seither haben wir es mit dem zu tun, was man 

heute immer noch euphorisch free flow of information nennt. dieser freie 

fluss der information, das ist die dominierende wirklichkeit nach der 

industriellen revolution.

welches problem hat das nun wiederum geschaffen? wenn man so will, 

die lösung eines problems schafft ein neues. nun, das neue problem ist 

die fülle der information selber. der großartige Ökonom, computerwis-

senschaftler und nobelpreisträger herbert simon, hat das einmal auf  

die schöne formel gebracht: A wealth of information creates a poverty  

of attention. also: ein reichtum an information schafft eine armut an 

aufmerksamkeit.

das ist seither das zentrale problem. die neue knappheit ist die knapp-

heit der aufmerksamkeit. deshalb müssen wir mit diesem neuen pro-

blem, das der freie fluss von informationen uns tagtäglich stellt, in 

irgendeiner weise und auch systematisch umzugehen lernen. ich habe 

das vor kurzer zeit einmal diskutiert unter dem titel flow control. ich 
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es ist eine illusion zu glauben, wir hätten unendlich viel zeit zur verar-

beitung der information, die vorliegt. wir sind kein maxwellscher dämon, 

kein laplacescher dämon, wir können das nicht alles durchanalysieren, 

was an informationen uns angeboten wird. wir müssen uns prinzipiell 

beschränken, und diese prinzipielle beschränkung zwingt uns letztlich  

zu erkennen, dass ein „gut genug” besser ist als das optimale – um es 

paradox zu formulieren. herbert simon hat dieses prinzip: satisficing 

genannt (eine wortschöpfung aus satisfying und suffice). man macht  

also etwas, was genügend ist, was befriedigend ist, und sucht nicht nach 

dem optimalen. das ist etwas, was sehr viel in der entwicklung heutiger 

technologie erklärt, gerade auch der software. es ist die technologie der 

bounded rationality.

gut genug ist besser als optimal, weil optimal immer bedeuten würde: 

ein viel zu großer aufwand an informationsverarbeitung. man verpasst 

den richtigen augenblick, um etwas auf den markt zu bringen, deshalb 

wirft man es auf den markt, auch wenn es noch nicht vollständig ausge-

reift ist.

wenn man das im auge behalten, diese effekte, die notwendigkeit von 

flow control, gewissheit auf abruf, principle af minimum information,  

gut genug, statt optimal, dann kann man ein fazit ziehen. informations-

verarbeitung hat sich von dem abgekoppelt, was wir unter aufklärung 

verstanden haben.

man ist immer noch geneigt, informationen aus der tradition der auf-

klärung heraus ganz positiv zu bewerten. damit hat das lange nichts 

mehr zu tun. informationsverarbeitung ist nicht aufklärung. das ist also, 

wenn man will, der erste preis, den wir für die erste kontrollkrise haben 

zahlen müssen.

mittlerweile haben wir es aber mit einer zweiten kontrollkrise der moder-

nen gesellschaft zu tun, und das ist der effekt dessen, was wir seit jahr 

und tag unter globalisierung diskutieren. und so wie auf die erste kon-

trollkrise die technologische antwort der computer war, so ist die antwort 

auf die zweite kontrollkrise, nämlich globalisierung, eben das internet.

was kann man über die welt des internets oder über die welt der netz-

werke prinzipiell sagen? wenn sie sich diese formalen charakteristika 

mal durchdenken, erkennen sie sofort, dass vieles von dem unbehagen, 

das wir hier oft spüren, mit diesen formalen charakteristika eng zusam-

menhängt. erstens nämlich die geringe substanz; zweitens sehr viel 

leere und drittens - das entscheidende - eine sehr stabile funktion.

es gibt nichts, was stabiler ist als netzwerke, was robuster und wider-

standsfähiger ist. offensichtlich ist das die grundbedingung dafür, dass 

man moderne, hohe komplexität überhaupt noch managen kann, dass 

man sie mit netzwerkstrukturen angeht.

diese netzwerke sind natürlich nicht – wie in der anfangszeit des inter-

nets – vernetzte computer im sinne von maschinen, maschinenkommuni-

kation, wir haben es seit vielen jahren nicht mit dem internet zu tun, 

sondern mit dem world wide web. World wide web heißt im gegensatz 

zum internet: es geht im wesentlichen um menschen, die mit hilfe von 

computern mit anderen menschen kommunizieren wollen. 

das ist die wirklichkeit, die uns hier interessiert, und da kommt es zu 

einer sehr charakteristischen verschiebung und veränderung im verhal-

ten der user, nutzer, kunden, bürger im netz. ich würde es auf eine 

simple formel bringen: immer unattraktiver wird rezeption, und immer 

attraktiver wird partizipation. der eigentliche köder, der von world wide 

web ausgeworfen wird, ist somit das angebot der partizipation.

man macht es sich am besten klar an den extremformen, die dieses 

angebot angenommen hat, deshalb ist es auch entsprechend populär  

bis zum heutigen tag. denken sie nur an youtube. die formel, mit der 

youtube für sich selber wirbt, lautet bekanntlich: broadcast yourself.  

das ist das extremste denkbare angebot an partizipation. produziere 

deine eigenen sendungen, stelle sie ins netz, veröffentliche dich selbst, 

mache dich selbst zur marke im internet, könnte man sagen.

dieser vorrang der partizipation vor der rezeption führt offenbar immer 

mehr zu postliterarischen existenzen. das sind die existenzen, auf die  

sie dann in der schule oder vor allen dingen in der universität treffen. 

man kann nicht sagen: analphabetische existenzen; das wäre eine  

denunziation, das wären vorurteile. diese nutzer sind nicht analphabe-

tisch, aber sie sind postliterarisch. das hängt sehr eng mit der struktur 

zusammen, die ich versucht habe zu schildern, vor allen dingen mit  

der notwendigkeit von flow control. denn wenn sie einen „flow”, einen 

fluss kontrollieren wollen, dann helfen ihnen die klassischen formen der 

rezeption eigentlich nicht weiter.
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das ist der grund dafür, warum sich die absolute metapher „surfen  

herausgebildet hat. das surfen im internet, das ist eine absolute meta-

pher für das, was hier geleistet werden muss. diese metapher habe  

ich bisher zurückverfolgen können bis marshall mcluhan, also bis in  

die 1960er jahre in Understanding Media oder The Gutenberg Galaxis. 

da finden sie schon dieses bild vom surfen, als eine andere art des 

umgangs mit information. das hat sich ja weltweit durchgesetzt, das 

passt zu flow control.

was heißt surfen nun ganz konkret? wie sieht diese art von flow control 

konkret aus? für die meisten nutzer gilt erst einmal die berühmte form 

copy and paste. darunter leiden wir am meisten. mittlerweile aber wird 

es ergänzt um link and tag, man verknüpft websites miteinander, infor-

mationselemente ineinander, bewertet sie oder klassifiziert sie mit diesen 

tags. und schließlich haben wir copy and remix.

wir haben es mit einer technologie zu tun, bei der das kopieren praktisch 

ein grundbefehl ist. bei der diskussion über das copyright muss man  

das immer im auge behalten. das kopieren ist ein grundbefehl dieser 

neuen basistechnologie, deshalb ist der kampf dagegen fast hoffnungs-

los, vielleicht sogar don-quijotesk. vor allem gehört dazu mittlerweile  

das remix. das ist, wenn man so will, die große neue ästhetik des World 

Wide Web; das ist das, was fast alle machen. man nimmt material, roh-

material gewissermaßen, ganz selbstverständlich als verfügungsmasse 

und entwickelt seine eigene kreativität. beurteilen sie selbst, ob es 

kreativität ist, wenn man material mixt, verändert, neu kombiniert. 

daran ließen sich sehr spannende fragen über kreativität und intelligenz 

anschließen, beispielsweise die frage, ob intelligenz und kreativität je-

mals etwas anderes waren als remix, als rekombination von vorgege-

benen elementen. vielleicht haben sie schon einmal von der theorie  

der „six degrees of separation” gehört, die im zeitalter des World Wide 

Web sehr aktuell geworden ist. das ist die vorstellung, dass jeder mensch 

von jedem beliebigen anderen menschen nur sechs handschläge entfernt 

ist. es ist dies eine faszinierende und sehr leicht nachweisbare theorie. 

ja, sie gilt auch für den chinesischen reisbauern und einen farmer in 

oklahoma. diese menschen sind nur sechs handschläge voneinander 

entfernt. 

wenn man das erst mal verarbeitet hat, wäre es eigentlich interessant  

zu überlegen, ob man das nicht auch auf die welt der geistigen produkte 

übertragen könnte. ob nicht jedes buch von jedem anderen buch ledig-

lich sechs handschläge entfernt ist, nämlich nach diesem prinzip von 

remix bzw. rekombination, modularisierung und ähnlichem mehr.

zitat wäre das stichwort. woraus bestehen eigentlich neue bücher? aus 

zitaten aus älteren büchern! darüber wäre sehr viel zu sagen, aber das 

ist das starke argument dieser neuen kultur: remix, copy, link and tag, 

cut and paste. was ist das problem, das damit verknüpft ist?

vollkommen klar, das zentrale problem ist das juristische – das copyright 

– und damit zusammenhängend das kulturelle problem der autorschaft. 

es gab immer schon bewegungen, etwa zu meiner studienzeit, es gab 

leute wie michel foucault und ähnliche, die uns skandalisiert und faszi-

niert haben mit thesen wie „tod des autors” oder „was ist ein autor?”  

ja, all dies spiele überhaupt keine rolle mehr, das sei eine erfindung des 

18. jahrhunderts, die man möglichst schnell abschaffen sollte. dahinter 

steht natürlich das große problem des geistigen eigentums. wir haben  

es also mit einer sehr großen bewegung zu tun, gegen das geistige 

eigentum, gegen das copyright, damit auch gegen das prinzip der autor-

schaft. ich würde sogar noch einen schritt weiter gehen und sagen, nicht 

nur die autorschaft steht heute auf dem spiel in dieser neuen internet-

kultur, sondern auch das lesen. nicht nur der autor, sondern auch der 

leser steht im grunde zur disposition, denn ob das, was heute mit 

texten geschieht, noch lesen ist, wäre auch für meine begriffe eine sehr 

offene frage. geschweige denn die intensitätsform des lesens, nämlich 

das studium. ob es so etwas überhaupt noch gibt, außer in bestimmten, 

speziellen nischen, ist sehr fraglich.

nicht nur der autor, sondern auch der leser droht zu verschwinden. 

dafür gibt es einen massiven technischen grund. das, was man heute 

unbundling of content nennt, könnte man auch modularisierung nennen, 

das heißt, alles wird in kleine versatzstücke modularisiert, wird entspre-

chend angeboten, verkauft und attraktiv gemacht. denken sie an  

„podcasts” beispielsweise, denken sie aber vor allen dingen an die welt 

von „iTuns”. 
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wer hätte das gedacht, dass wir in eine welt der singles, ich meine der 

single-platten mit praktisch nur einem tape, zurückkehren würden. 

meinesgleichen ist mit den langspielplatten aufgewachsen, mit den cds, 

auf denen ganze werke, wie das „White Album” oder „Dark side of the 

moon”, vorhanden waren. man hat das werk gehört und nicht irgendwie 

eine auskopplung irgendeines songs. heute völlig verschwunden, einfach 

aufgrund technischer veränderungen. es gibt nur noch singles, ein 

universum der singles, und das ist kein zufälliges beispiel für dieses 

unbundling of content.

das bedeutet aber auch, dass es keine werke mehr gibt. daran müssen 

wir uns vermutlich auch gewöhnen. man will uns zwingen, dass wir uns 

daran gewöhnen. die studenten und die schüler machen uns damit ver-

traut. es gibt keine werke mehr, das entspricht auch einem veränderten 

verhältnis zu diesen inhalten. nämlich, man prüft sie nicht mehr, sondern 

man bringt sie erst mal auf den markt. um es als grundprinzip der inter-

netwelt zu formulieren: erst publizieren und dann filtern. früher war das 

anders. wenn man etwas veröffentlichen wollte, gab es kontrollinstanzen 

– beispielsweise die redaktion einer zeitung oder einer zeitschrift, die 

geprüft hat, ob das veröffentlichungswert ist, es wurde gefiltert und we-

niges wurde dann publiziert.

heute ist es genau umgekehrt. alles wird sofort publiziert und im nach-

hinein überlegt man dann, wie könnte man das filtern, und daher gibt  

es ein wachsendes interesse an filtertechniken. heute läuft das wissen 

über peer-review-techniken, die technologisch implementiert worden 

sind, im internet u.ä.m. aber man sieht, das ändert radikal das verhält-

nis zu inhalten, und wir entfernen uns immer weiter von der alten welt 

der autoren und ihrer werke.

nun zu den beiden fundamentalen, uns herausfordernden plattformen, 

nämlich: wikipedia und google. was ist die stärke von wikipedia, oder 

was ist die große botschaft, die in diesem medium wikipedia steckt?  

man kann es ganz einfach sagen. alle sind klüger als jeder.

das ist für experten, für profis, lehrer, professoren eine tiefe kränkung, 

aber man muss es wohl einsehen, dass es immer mehr klugheit draußen 

gibt als drinnen. und das problem ist nur, dass die frage lauten muss: 

wie kommt man an die klugheit dort draußen heran.

um es kurz zu machen, natürlich ist nicht die masse klüger als der ein-

zelne. sie wissen alle, dass das gegenteil der fall ist. masse ist blöd,  

und sie erweist sich immer als blöd, sogar als gemeingefährlich blöd,  

so dass man immer gut beraten ist, wo sich massen bilden, sich raus  

zu halten und nach hause zu gehen und zu lesen oder so etwas zu tun. 

außer beim fußball natürlich. das ist etwas anderes. aber wenn jemand 

sagt, die masse sei intelligent, so ist das unsinn.

das ist nicht gemeint. aber das ist prinzipiell ganz wesentlich zum ver-

ständnis von wiki. es gibt ja mittlerweise tausende von wiki-formaten. 

bei wiki steht etwas anderes im hintergrund, die berühmte weisheit der 

vielen oder die weisheit der menge – wisdom of crowds.

solches entsteht aber nur unter ganz bestimmten bedingungen, nämlich 

dass jeder einzelne, der zu dieser weisheit der menge beiträgt, von allen 

anderen unabhängig ist, also nicht unter peer pressure gerät, und dass 

er prinzipiell anonym bleibt. er darf also nicht von anderen unter druck 

gesetzt werden, vor allem nicht unter konsensdruck. nichts ist nämlich 

gefährlicher für die weisheit der menge als konsensdruck oder das ab-

zielen auf konsens. es muss jeder seine eigenen erfahrungen und seine 

eigenen meinungen frei einbringen können, ohne angst, dass er irgend-

wie gemaßregelt wird. dann braucht es noch einen allokationsmechanis-

mus für all diese meinungen und erfahrungen. wenn all das gegeben ist, 

dann kann sich etwas wie die weisheit der menge bilden. das ist in der 

tat das prinzip aller wikis.

das internet macht das in weltweitem stil möglich, diese bedingungen 

zu erfüllen. insofern kann es tatsächlich passieren, dass alle dort drau-

ßen klüger sind als jeder einzelne experte. das führt zu einer selbstorga-

nisation der laien und zwar nicht nur im zusammenhang mit wikipedia 

in allen möglichen bereichen.

die juristen können dazu ein lied singen, vor allem natürlich die ärzte, 

die mediziner, die am meisten darunter leiden, dass sich die laien orga-

nisieren und es besser wissen als die ärzte. jeder arzt kann ihnen das 

erzählen, er wird ständig konfrontiert mit patienten, die sagen, ich weiß 

es besser oder ich hab im internet gelesen oder ich bin in einer commu-

nity, die was ganz anderes vorschlägt usw. warum nicht blutwäsche auch 

für mich oder was immer sonst? 
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das könnte man verallgemeinern, das betrifft alle kommissionen, die 

mit wissen und mit consulting zu tun haben. allen denen erwächst eine 

harte konkurrenz in form der selbstorganisation des laienwissens. und 

das wird natürlich umso dringlicher in lebensbereichen, wo es wirklich 

um die existenz geht, wie etwa bei der gesundheit. da hat man nicht  

nur so spielerisches interesse, in der community mitzumachen, sondern 

da geht es um probleme, die man alleine oder mit hilfe der experten  

gar nicht mehr lösen kann. überall bildet sich ein wisdom of crowds.  

aber das ganze hat natürlich auch eine negative seite, eine rückseite, 

die unter dem harmlosen titel peer production läuft.

es bildet sich hier auch sehr leicht wieder eine art kult der gruppe. wo 

also das gerade nicht gewährleistet ist, die unabhängigkeit der eigenen 

meinung und die freiheit, die eigene meinung im schutz der anonymität 

zu äußern. der kult der gruppe scheint mir eines der größten probleme 

unserer gegenwart zu sein. das versteckt sich hinter diesem zarten 

begriff der community nur allzu häufig. dieser kult der gruppe scheint 

mir der größte feind der intelligenz zu sein und auch der kreativität.

ich persönlich hab es noch niemals erlebt, dass eine neue idee entstan-

den ist, indem sich eine gruppe gebildet hat. mir ist das vollkommen 

fremd. eine gruppe ist unheimlich stark im kritisieren, aber ich hab  

noch nie gesehen, dass eine gruppe kreativ ist. das ist mir noch nie  

trotz – wie heißen diese tollen veranstaltungen? – brainstorming begeg-

net. aber diese gruppen sind verdammt gut im kritisieren von schon 

existierenden ideen. da liegt ihre stärke und die muss man natürlich 

nutzen. aber eigentlich bilden gruppen immer nur konsensdruck aus, 

und konsensdruck zerstört kreativität und zerstört intelligenz. 

leider gottes ist es so, dass die moderne gesellschaft immer mehr 

gruppenbildungen fördert und zwar aus dem simplen grund, weil tradi-

tion eine immer geringere rolle spielt. man kann axiomatisch sagen,  

je schwächer die tradition, desto größer der konsensdruck. für mich ist 

dies das größte problem, das die moderne gesellschaft hat. ein struktur-

problem!

google schließlich, was hat es mit google auf sich? google ist im kern  

ein popularitätsalgorithmus. um es kurz zu definieren: es setzt sich 

durch in der google-welt, was populär ist, und diese popularität wird 

gemessen. durch die messung der popularität wird das, was populär ist, 

noch populärer. wir haben es somit mit einer verteilung der popularität 

und damit der attraktivität zu tun, die man „pareto-verteilung” nennt, 

also nicht die natürliche glockenkurvenverteilung, sondern eine exponen-

tielle pareto-verteilung.

es gibt dafür die unterschiedlichsten namen – „powerlaw”, aber auch das 

matthäus-prinzip: wer hat, dem wird gegeben. das wird durch google 

massiv unterstützt. google ist kein medium der radikal demokratischen 

massenkollaboration, sondern im gegenteil. google fördert die stars.  

es entwickelt sich ein star-system in der welt der information. es ist im 

kern ein popularitäts-algorithmus.

google ist aber noch etwas anderes, das wird jetzt immer deutlicher. 

insbesondere in der kritik an google, die wir in den letzten monaten 

alle mitverfolgt haben, wird gerade dieser aspekt immer wichtiger,  

nämlich: die suchmaschinen sind im grunde eine zeitgenössische form 

von künstlicher intelligenz. man hat erkannt, dass der kern künstlicher 

intelligenz im prozess des suchens selber liegt. und wenn man den 

prozess des suchens optimieren kann, kommt man auch am nächsten  

an diese künstliche intelligenz heran. dahinter steht natürlich die auf-

fassung, dass intelligenz im kern selber, also auch menschliche intelli-

genz suchtechnik ist, elegante suchtechnik ist.

um es auf google zu übertragen: wenn der informationsraum groß 

genug ist, kann man suchen eigentlich gar nicht mehr von kreativität 

unterscheiden. sie sehen, das ist der gewaltige vorteil der monopol-

stellung von google, der informationsraum ist jetzt praktisch weltweit. 

dann kann man immer mehr effekte erwarten und auch beobachten,  

wo man eigentlich ein rein algorithmisches suchergebnis nicht mehr 

unterscheiden kann von einer neuen idee oder von kreativität.

nicht die menschlichen gruppen schaffen so etwas wie neue ideen, 

sondern eher schon vernetzte computer. was google zur zeit macht,  

ist die produktion des digitalen weltbuchs. wenn wir vorhin gesagt 

haben, werke zerfallen, es gibt weder autoren noch leser, eines bleibt 

erhalten, nämlich die vorstellung vom absoluten buch. 

das weltbuch, das versucht google zur zeit zu produzieren, und die er-

finder von google, die chefs, haben auch unlängst in einem interview 

sehr schön gesagt, wir denken nicht an menschen als leser dieses 
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buches, sondern maschinen sollen dieses weltbuch lesen. das ist, glaube 

ich, die art und weise, wie wir dann kontakt haben zu der vollständig 

digitalisierten tradition.

letzter punkt: was bedeutet das für bildung im traditionellen sinne?  

sie kommen auf bildung im traditionellen sinne in einer affirmativen  

und positiven weise meines erachtens nur, wenn sie sich überlegen,  

was informationsverarbeitung nicht ist und nicht kann und vielleicht 

sogar systematisch zerstört.

was informationsverarbeitung nicht kann und vielleicht sogar zerstört, 

ist, bedeutsamkeit wahrzunehmen. es gibt keinen sinn für bedeutsam-

keit in der welt der informationsverarbeitung, und es gibt auch keine  

zeit für nachdenklichkeit. deshalb werden das auch die beiden dimen-

sionen sein, die sie alle am meisten vermissen, wenn sie sich mit der 

gegenwärtigen kultur konfrontiert sehen.

die frage, was wirklich wichtig ist, wird ihnen niemand aus dieser kultur 

heraus beantworten. aber auch die zeit, über bestimmte ereignisse ein-

mal nachzudenken oder überhaupt auch nur bestimmte fragen zu stel-

len, diese zeit wird uns gar nicht mehr eingeräumt. dass schnelligkeit 

wichtiger ist als argumente, ist eine erfahrung, die wir eigentlich tagtäg-

lich machen. auch hier gilt eigentlich das prinzip: erst publizieren, dann 

filtern bzw. erst reden und dann nachdenken. 

ich hoffe, dass mein eigener beitrag jetzt nicht gerade ein beispiel dafür 

ist. aber ich glaube, das ist etwas, was sie überall beobachten können, 

einfach weil die notwendigkeit, rechtzeitig zu sein, so groß geworden ist, 

dass man nachdenklichkeit dem eigenen publizieren nicht mehr vorschal-

ten kann.

was ist wirklich wichtig? das ist die große frage. wenn wir diese frage 

stellen, bekommen wir auch ein bild, das ich auf die formel informa-

tionspyramide bringen möchte.

nicht alle informationen sind gleich wichtig. das meiste, was im internet 

ist, ist schrott, das ist vollkommen klar. das stört das internet aber 

nicht, einfach deshalb, weil ohnehin alles virtuell ist, mit ausnahme der 

einen seite, die sie gerade angeklickt haben. das ist nämlich die wahre 

struktur des internets. eine seite, eine website ist aktuell, und alles 

andere ist virtuell.

das ermöglicht allerdings auch der welt des internets, mit unendlich viel 

schrott umzugehen, das ist kein problem. es geht ja jetzt nur einmal um 

die frage der filterung, der selektion und des suchens. wenn sie das 

beherrschen, ist es völlig irrelevant, wie viel unsinn publiziert wird, und 

es wird gigantisch viel unsinn produziert. das ist aber kein argument 

mehr gegen diese strukturen und gegen diese technologie. was wir aber 

brauchen, wäre natürlich eine struktur der informationspyramide und ein 

sich-auskennen in dieser informationspyramide. und das wäre das, was 

man immer unter orientierung diskutiert hat. 

wenn sie sich jetzt zurückerinnern, wie man früher orientierung gegeben 

hat in dem, was bildung hieß, fallen einem vor allem zwei instanzen auf, 

wenn man einmal von großen lehrern absieht. obwohl ich persönlich es 

immer noch für das wichtigste halte, was es gibt auf der welt – große 

lehrer.

nichts ist unaktueller als dieser gedanke der großen lehrer. aber wenn 

ich mir überlege, wer ist verantwortlich dafür, dass aus mir vielleicht 

doch etwas geworden ist, dann nicht bücher und nicht irgendwelche 

institutionen, sondern benennbare, konkrete figuren. nämlich zwei, drei 

große lehrer. einer in der schule, zwei an den universitäten, die mich 

dazu gebracht haben zu sagen, du musst dein leben ändern. ich glaube, 

das ist etwas, was niemals sich ändern wird, niemals wird es einen 

stärkeren einfluss geben auf einen menschen als der, der von einem 

anderen eindrucksvollen menschen kommt, der charisma hat oder wie 

immer man es nennen will.

ein thema allerdings, das können sie schlechterdings nicht diskutieren. 

da fliegen sie überall raus, wenn sie in einer bildungsdiskussion sind und 

mit so etwas kommen wie mit charismatischen lehrern. aber vielleicht 

kann man doch noch an zwei andere dinge erinnern, die orientierung 

gegeben haben, wenn man so will. 

der nachfolger des großen lehrers, das ist das große buch. auch die 

great books haben natürlich außerordentliche probleme bekommen, 

schon seit vielen jahrzehnten. die meisten streiten einfach ab, dass  

es das gibt, und sagen, es ist rein willkürlich, es ist reine relation. hier 

muss man relativieren. für den einen ist die Blechtrommel ein großes 

buch, für den anderen sind es die werke georg büchners, für den dritten 

ist es Mickey Mouse oder irgendetwas anderes. es ist geschmackssache, 

es gibt keine kriterien für große bücher. und entsprechend kann es 
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natürlich auch keinen kanon geben. denn an einem kanon konnte man 

sich früher noch orientieren: man hat einfach gesagt, es gibt wenigstens 

diese zwanzig bücher, die man kennen muss, um ein gebildeter mensch 

zu sein.

auch das ist seit jahrzehnten aufgelöst. ich kenne überhaupt keine 

schulen mehr, in denen es so etwas wie kanonische werke gäbe, die  

man unbedingt kennen muss – leider gottes auch an dem gymnasium, 

das meine vier kinder zur zeit besuchen. auch da herrscht eine gigan-

tische beliebigkeit über das, was gelesen werden kann. ich glaube, es 

muss nur antifaschistisch sein, sonst ist es egal, was gelesen wird.

in diesem falle würde ich einfach raten – und vielleicht werden sie jetzt 

entsetzt sein über das, was ich zum schluss sage: man müsste mit dem 

problem umgehen, wie dietrich schwanitz es gemacht hat. ich weiß, sie 

finden ihn alle schrecklich. das ist mir wohl vertraut. ich habe überhaupt 

nur menschen getroffen, die ihn schrecklich finden. außer meiner frau, 

die ihn toll fand. ich fand ihn auch toll.

ich weiß, warum sie schwanitz schrecklich finden. weil sie sich aus-

kennen und weil es viele dinge gibt, die sie besser wissen als schwanitz 

usw. so kann man es doch nicht machen, und so einfach und schon gar 

nicht so ironisch. ich habe aber schwanitz ganz anders gelesen als die 

anderen. ich habe schwanitz nämlich gelesen als ein ironisches buch.  

ein selbstironisches buch, das aber dadurch gerade seine kraft bekommt 

und seine gewalt. das wäre meine empfehlung, wie man mit dem thema 

bildung umzugehen hätte, nämlich mit selbstbewusster selbstironie.  

und ich glaube, das es das ist, was schwanitzens buch „bildung” aus-

gezeichnet hat. schwanitz ist zwar nicht so blöd zu glauben, es würde 

wirklich alles drinstehen, was jeder unbedingt wissen muss, sondern  

was er einfach gemacht hat, ist zu sagen: ich bin ein ziemlich umfassend 

gebildeter mensch, ich bin ein sehr intelligenter mensch, ich habe relativ 

lange gelesen, und ich sag euch jetzt mal was, bevor ihr mist baut und 

mist lest: lest doch das, was ich gut finde.

ehrlich gesagt, das ist genau die art wie ich mit meinen studenten um-

gehe. ich sage ihnen auch, okay, man hätte auch sicher was anderes 

machen können als ich, aber das was ich gelesen habe ist auf jeden fall 

tausendmal besser als das, auf das ihr selbst kommen würdet, als das, 

was ihr euch selber aussucht. ja, also macht es doch, lest doch das, 

nehmt doch das auf, in dem bewusstsein – wie würden philosophen 

sagen? – der kontingenz natürlich dieses kanons.

macht einen kontingenten kanon, aber mit großem selbstbewusstsein, 

aber eben auch mit selbstironie, und haltet aber fest daran, dass es 

orientierung nur geben kann von großen büchern und letztlich auf  

kanonische art und weise.

lassen sie mich schließen mit einer anekdote, die mir auch sehr zu 

denken gegeben hat und die nach dreißig jahren tatsächlich folgen für 

mich hatte.

ich war assistent bei jacob taubes an der freien universität berlin, ein 

judaist und philosoph, der immer gerne geschichten erzählt hat. eine 

seiner lieblingsgeschichten war die von alexandre kojève an der freien 

universität berlin, kurz vor dem tod von kojève in den 1960er jahren. 

sie werden mit dem namen kojève wahrscheinlich nichts anfangen 

können, das war ein aus russland gebürtiger philosoph, der in paris 

gearbeitet und in paris gelehrt hat. an den füßen alexandre kojèves 

haben alle berühmten französischen intellektuellen gesessen und auf-

gesaugt, was er gelehrt hat. nämlich eine bestimmte form von hegel – 

egal, worum es ging.

er ist eine der schlüsselfiguren für das verständnis der französischen 

intelligenz nach dem zweiten weltkrieg. von sartre bis foucault und 

jacques lacan haben alle von ihm entscheidendes gelernt. er war jeden-

falls unter eingeweihten und unter intelligenten studenten eine kultfigur. 

auf dem höhepunkt der studentenbewegung kommt kojève nach berlin, 

natürlich an die freie universität, hält einen kleinen vortrag, mit dem die 

studenten natürlich nichts anfangen konnten, und am ende meldeten 

sich einige der studenten und sagten: herr kojève, was sollen wir jetzt 

tun? und darauf antwortete er: altgriechisch lernen!
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neue technologien beeinflussen tiefgreifend die art, wie 

schülerinnen und schüler lernen und wie die möglichkeit, 

wie die ergebnisse dieser denkleistungen abgebildet werden 

können. im ersten abschnitt dieses beitrags versuchen  

wir uns der thematik, wie moderne medien schulische und 

außerschulische bildungsprozesse beeinflussen, dadurch  

zu nähern, dass indem wir einige aspekte der vorliegenden 

umbruchsituation skizzieren und aktuelle daten dazu prä-

sentieren, wie jugendliche gegenwärtig unterschiedliche 

informationstechnologien – insbesondere den computer – 

einsetzen. im zweiten teil dieses beitrags soll das verhältnis 

zwischen computernutzung und kognitiven leistungen näher 

beleuchtet werden: gibt es positive effekte von computer-

nutzung auf den schulischen lernerfolg? oder hat beispiels-

weise das oberflächliche lesen von texten auf dem bild-

schirm negative auswirkungen auf die leseleistung, wie  

wolf (2007) mutmaßt? in einem dritten abschnitt bespre-

chen wir grundsätzliche überlegungen zu technologiebasier-

ten leistungsmessungen und erörtern forschungsstrategien 

in diesem feld. wir schließen mit einem kurzen ausblick 

welche rolle computer zukünftig in den bildungsprozessen 

einnehmen könnten bzw. sollten.
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EInLEItunG

„kalifornien schafft die schulbücher ab” – so titelten im juni 2009 zei-

tungen weltweit. was war der hintergrund für diese aufmerksamkeit 

heischende schlagzeile? herkömmliche schulbücher seien veraltet,  

zu schwer und teuer, so gouverneur schwarzenegger in einer rede1  

vor schülerinnen und schülern, und sollten schrittweise durch elektro-

nische lesegeräte ersetzt werden. neben möglichen, in aussicht gestell-

ten finanziellen einsparungen scheinen insbesondere inhaltliche überle-

gungen einen umstieg auf digitale medien nahezulegen: elektronische 

lesegeräte könnten aktuelle, leicht zu aktualisierende und multimediale 

inhalte darstellen, so dass informationen ansprechend und abwechs-

lungsreich dargeboten werden. und die opportunitäten scheinen ver-

lockend: interaktive lehrbücher könnten sich individuell an das niveau 

eines schülers anpassen und die lerninhalte auf spielerische weise ver-

mitteln. diesen verheißungsvollen möglichkeiten steht das teilweise ge-

mischte echo einiger pilotprojekte gegenüber. so beklagen einige teil-

nehmer solcher pilotstudien, dass es unangenehm sei, lange texte auf 

einem display zu lesen, und dass unterstreichungen und anmerkungen 

gar nicht bzw. nur umständlich vorgenommen werden könnten. sicher-

lich sind einige dieser probleme typische „kinderkrankheiten” der vor-

schnellen einführung neuer technologien, die durch verbesserte technik 

und ergonomie behoben werden können. aber auch die lerninhalte 

müssen erst an die multimedialen mittel angepasst werden: allein der 

transfer eines gedruckten mathematikbuchs auf den computer stellt 

zunächst keine verbesserung dar und schafft aus verhaltenswissenschaft-

licher sicht daher auch keinen fortschritt. erst übungseinheiten mit 

differenziertem automatischem feedback (etwa in form eines multiple-

choice-quiz am ende einer instruktionseinheit) oder ein kurzes lern-

psychologisch motiviertes video, das einen mathematischen zusammen-

hang veranschaulicht, könnten vorteile gegenüber herkömmlichen lern-

methoden bedeuten.2 

interaktive, adaptive medien sind geeignet, sich an individuelle lernver-

läufe anzupassen, etwa vertiefende informationen/exkurse für schüler 

zu verfügung zu stellen, die den unterrichtsinhalt bereits beherrschen, 

und anderen schülern, die den stoff noch nicht verstanden haben,  

einen zusätzlichen, alternativen lösungsweg anzubieten oder weiteres 

übungsmaterial zur verfügung zu stellen. möglicherweise steigert ein 

adaptives medium auch die fähigkeit zum eigenverantwortlichen und 

selbstständigen lernen und bereitet somit besser auf anforderungen 

nach der eigentlichen schulzeit vor. wie groß ein zugewinn durch die 

implementation neuer medien wäre, hängt sicherlich von der konkreten 

umsetzung und der einbettung in den regulären schulunterricht ab.

ComputErnutzunG

die oben angeführten beispiele der digitalisierung von lerninhalten 

beschäftigen schüler, eltern, lehrer und bildungswissenschaftler nicht 

nur in den vereinigten staaten, sondern in vielen industrienationen 

weltweit. auch in deutschland gibt es pilotprojekte, bei denen jeder 

schüler beispielsweise zu beginn seiner sekundarschulzeit einen trag-

baren computer zur verfügung gestellt bekommt, mit dem sämtliche 

übungen, hausaufgaben und klausuren bewältigt werden. diese ent-

wicklung wird von eltern- und lehrerseite häufig als zweischneidig wahr-

genommen: auf der einen seite erwerben die kinder so wichtige kom-

petenzen im umgang mit den neuen medien, auf der anderen seite soll 

dies nicht zu lasten anderer bildungsprozesse gehen. international wird 

die forschung zu informationstechnischen kompetenzen weniger kontro-

vers gesehen, und im grunde wird digitale literarität unumwunden als 

wesentliche zeitgenössische kulturtechnik betrachtet.3 die veränderung 

der unterrichtsmethoden ist folglich kein bildungswissenschaftliches 

experiment, sondern der versuch, den globalen gesellschaftlichen und 

technologischen veränderungen rechnung zu tragen. diesen schluss 

legen die statistiken nahe, die dokumentieren, welche medien jugend-

liche wofür einsetzen und welche bildungsbezogenen angebote schüler 

eigentlich im fernsehen und am computer nutzen. die zahlen beruhen 

auf einer umfrage unter knapp 4.900 schülerinnen und schülern im 

rahmen der pisa-untersuchung von 2006 (senkbeil / wittwer, 2008). 

daraus geht hervor, dass 95% aller fünfzehnjährigen mehrmals pro 

woche fernsehen, was seinen status als sog. leitmedium der jugend-

lichen konstituiert. 

zwei drittel der befragten gibt an, häufig video- oder dvd-filme anzu-

schauen, wohingegen anspruchsvollere fernsehsendungen über natur-

wissenschaftliche themen deutlich unpopulärer sind (18%), diese zahlen 

müssen jedoch im verhältnis zu der nutzungsfrequenz von büchern oder 

zeitschriften / zeitungen gesehen werden. so gibt nur die hälfte der 

jugendlichen an, mehrmals pro woche in einem buch zu lesen. artikel  

in naturwissenschaftlichen zeitungen und zeitschriften werden von 22% 
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der fünfzehnjährigen regelmäßig rezipiert, und diese rate fällt drama-

tisch auf 7% wenn es um das lesen von sachbüchern geht. diese  

häufigkeiten von medienaktivitäten geben unseres erachtens grund 

darüber nachzudenken, wie neuartige medien und neue lernformen in 

die lebenswelt der kinder und jugendlichen integriert werden können, 

dass das angebot so akzeptiert und genutzt wird, dass ihre bildungs-

biographie eine bereicherung erfährt. zu hoffen ist, dass einer solchen 

bereicherung ein gewinn an relevanten kompetenzen entspringt.

auch die verwendung des computers wurde in der erwähnten pisa-

studie in mehreren bereichen erfasst. neben eher anspruchsvolleren 

tätigkeiten wie textverarbeitung, gebrauch von lexika und dem einsatz 

von grafikprogrammen wurde auch der einsatz des computers zu  

unterhaltungszwecken (onlinespiele, videos/ bilder ansehen, internet  

für freizeit) ermittelt. im gegensatz zu anderen medienbereichen wie 

fernsehen oder bücher / zeitschriften verändert sich der computerbe-

reich stetig, schnell und radikal. um dies zu verdeutlichen, seien nur  

zwei neuere „produkte” erwähnt: twitter wurde erst 2006 gegründet,  

und das iphone, das den smartphonemarkt revolutionierte, erschien 

2007. die rasanten verbesserungen der technik und der software haben 

zwangsläufig zur folge, dass sich auch die nutzungsmöglichkeiten elek-

tronischer geräte (computer, smartphone, tablet) ständig verändern  

und erweitern. die computernutzung ist heute noch vielfältiger und 

umfassender als vor vier jahren. daher sind die deskriptiven daten in 

besonderem maße vom erhebungszeitpunkt abhängig und schnell ver-

altet.

senkbeil und wittwer (2008) unterscheiden auf basis ihrer statistischen 

analysen insgesamt sechs verschiedene typen an mediennutzern:  

a) differenzierte mediennutzer (mit einem schwerpunkt auf lesen),  

b) medienenthusiasten, c) klassische mediennutzer (bei denen print-

medien im mittelpunkt stehen), d) intensive nutzer digitaler und massen-

medien, e) unterhaltungsnutzer und f) medienuninteressierte. das nut-

zungsverhalten dieser sechs typen weist gemeinsamkeiten und unter-

schiede auf und lässt sich zwei gegenüberstehenden polen zuordnen:  

ein drittel der 15-jährigen jugendlichen gehört den drei erstgenannten 

gruppen (a-c) an und nutzt den computer eher für anspruchsvolle tätig-

keiten. in dieser gruppe gibt es einen mädchenüberschuss (58% mäd-

chenanteil). auf der anderen seite stehen die eher unterhaltungsbezo-

gene nutzungsmuster (gruppen d-f), zu denen knapp zwei drittel (61%) 

der stichprobe zählen. hier liegt der anteil der jungen nennenswert 

höher. in ähnlicher form könnte diese nutzungstypologie wohl auch  

für erwachsene gelten. die allgemeinbevölkerung nutzt medien eben- 

falls primär rezeptiv und weniger partizipativ.4 somit spiegelt das medien-

nutzungsverhalten der kinder und jugendlichen lediglich das medien-

nutzungsverhalten der allgemeinbevölkerung wider. 

die gerade besprochene typisierung klassifiziert einzelne personen in 

klassen, die aus den daten abgeleitete werden. dieses in der soziologie 

gebräuchliche verfahren wird in der psychologie eher selten eingesetzt, 

u.a. deshalb, weil die meisten interessierenden personenmerkmale 

dimensionaler natur sind. bei einer solchen betrachtung unterscheiden 

sich personen darin, wie intensiv eine kontinuierliche größe bei ihnen 

ausgeprägt ist. wir haben in einem fragebogen mit 18 fragen erfasst, 

welche computer- bzw. softwareaktivitäten mit welcher frequenz (z.b. 

„wie häufig schreibst du emails?” „wie häufig nutzt du ein textverarbei-

tungsprogramm, z.b. word”) verfolgt werden (schroeders/wilhelm, ein-

gereicht). die daten von rund 1.000 schülerinnen und schülern der  

9. und 10. klassen können am besten in einem dimensionalen modell 

beschrieben werden, das neben einem allgemeinen faktor für die inten-

sität der computernutzung drei separate inhaltsfaktoren unterscheidet – 

office, internet und spiele.

der allgemeine faktor computernutzung spiegelt zunächst die generelle 

intensität der computernutzung wieder. der faktor „office” repräsentiert 

interindividuelle unterschiede in der häufigkeit, typische büroanwendun-

gen wie textverarbeitung und tabellenkalkulation zu verwenden. dieser 

faktor spiegelt eine produktive computeraktivität wider. daneben gibt  

es einen spiele-faktor, der vorrangig rezeptive computernutzung wider-

spiegelt. die häufigkeit mit der das internet verwendet wird, ist in einem 

eigenständigen faktor repräsentiert. das internet hat bereits weitrei-

chende änderungen im lern- und sozialverhalten mit sich gebracht  

und wird zukünftig seinen einfluss auf weitere bereiche ausdehnen,  

z.b. bei der unterrichtsgestaltung. prinzipiell kann das internet sowohl 

für partizipative als auch rezeptive zwecke genutzt werden, wobei unter 

den jugendlichen aspekte der unterhaltung – also der eher passiven 

rezeption weniger anspruchsvoller inhalte – deutlich im vordergrund 

stehen. 
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zuletzt wollen wir die ergebnisse einer fragebogenuntersuchung vor-

stellen, die wir kürzlich unter jugendlichen der 9. klasse durchgeführt 

haben. dabei haben 951 jugendliche aus acht bundesländern auf einer 

fünf-stufigen skala (nie, selten, manchmal, häufig, sehr häufig) angege-

ben, wie häufig sie bestimmte medien zum lernen nutzen (s. abbildung 

1). die beiden informationsquellen, die gleichauf an erster stelle liegen 

sind online-enzyklopädien wie wikipedia und schulbücher. es wird inte-

ressant, diese veränderung in der informationsbeschaffung weiterzu-

verfolgen. es ist wahrscheinlich und absehbar, dass die bedeutung des 

internets als informationsquelle in den kommenden jahren weiter zu-

nehmen wird und dass multimediale inhalte wie videocasts breiteren 

einsatz finden. die möglichkeiten der vernetzten informationsbeschaffung 

werden vielfältiger werden: einerseits wird der schnelle, mobile infor-

mationszugriff per smartphone, tablet oder netbook prominenter wer-

den, anderseits wird sich die art, wie wir informationen suchen und 

bewerten, ändern. demgegenüber wird die bedeutung gedruckter inhalte 

voraussichtlich weiter abnehmen.

Abbildung 1: Welche Medien nutzen Jugendliche zum Lernen?

die jugendlichen wurden auch gefragt, welches computerbasierte lern-

angebot sie gerne nutzen würden (z.b. lernspiele oder diskussionsforen) 

und sollten dies auf einer vierstufigen skala einschätzen (sehr ungern, 

ungern, gern, sehr gern). ca. 70% der befragten würden (sehr) gerne 

digitale schulbücher oder arbeitsblätter verwenden und online bearbei-

ten. überraschenderweise würden ebenfalls über 70% der jugendlichen 

sich gerne quizfragen im internet stellen. solche selbsttestungen sind 

vielleicht deshalb so attraktiv, weil sie eine leistungseinschätzung im 

interindividuellen vergleich ohne soziale vergleichsprozesse erlauben. 

schülerinnen und schüler können ihren relativen leistungsstand erfah-

ren, ohne dass die vorgenommene messung unmittelbare konsequenzen 

nach sich zieht. prominente beispiele im deutschen sprachraum finden 

sich etwa unter http://www.was-studiere-ich.de.

in dieser schülerbefragung wurde auch erhoben, wie häufig jugendliche 

verschiedene wissenschaftssendungen im fernsehen verfolgen (s. ab-

bildung 2). die sendungen sind sehr unterschiedlich in ihrem bildungs-

wissenschaftlichen anspruch, ihrer aufmachung und damit auch hin-

sichtlich der zielgruppe, die angesprochen wird. ein direkter vergleich 

zwischen einzelnen sendungen sollte mit einiger vorsicht gezogen  

werden, da sendungen regional unterschiedlich gut verfügbar sind und 

unterschiedlich oft ausgestrahlt und wiederholt werden. auch der sende-

platz eine große rolle auf die frequenz hat.

Abbildung 2: Welche Wissenschaftssendungen schauen Jugendliche wie 

häufig?
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dass der zugang zum internet keine limitierende größe ist, kann man  

an der intensiven und regelmäßigen nutzung von wikipedia.de (14.)  

und youtube.de (17.) ablesen. bei diesen beiden internetseiten dürften 

andere interessen im mittelpunkt stehen: youtube dient meist der unter-

haltung, und wikipedia wird gerne als erste anlaufstation für die infor-

mationssuche bei hausarbeiten oder referaten herangezogen.

beim vergleich der internetseiten, die in unterschiedlich stark ausge-

prägter weise bildungsinhalte transportieren, zeigt sich, dass die ange-

bote der privaten sendeanstalten (z.b. 13. http://www.weltderwunder.

de) bekannter sind als die angebote der öffentlich-rechtlichen sende-

anstalten (z.b. 9. planet-schule). im gegensatz zum fernsehen scheinen 

die unterschiede jedoch nicht so ausgeprägt zu sein, was vielleicht auch 

auf die stärkere einbindung der internetangebote in den schulischen 

unterricht zurückzuführen ist. dennoch zeigen die ergebnisse der frage-

bogenuntersuchung unzweideutig, dass unterhaltsame, leicht konsumier-

bare inhalte deutlich stärker rezipiert werden und bekannter sind als die 

anspruchsvolleren inhalte, die feste, übergeordnete bildungsansprüche 

verfolgen. 

ComputErnutzunG unD DEnKLEIStunGEn

im vorigen abschnitt haben wir aufgezeigt, wie der computer und andere 

elektronische medien von jugendlichen gegenwärtig genutzt werden.  

die besprochenen konzepte der computernutzung tragen dabei dem 

umstand rechnung, dass jugendliche den computer zur bewältigung 

ganz unterschiedlicher aufgaben nutzen, z.b. um ihre freunden zu kon-

taktieren oder um ihre hausaufgaben zu bearbeiten. diese beschreibung 

von verschiedenen nutzungstypen ist keineswegs final, da auch die 

nutzungsmöglichkeiten in keiner weise erschöpft sind und sich in einigen 

jahren bereits radikal neu darstellen. was hingegen vermutlich bleiben 

wird, ist, dass eine differenzierte und problemadäquate mediennutzung 

zu kompetenzerwerb führt und sich positiv auf bildungsleistungen aus-

wirkt. dieses zusammenspiel von computernutzung und kognitiven 

leistungen wollen wir im zweiten teil etwas näher beleuchten. dabei 

stehen zwei fragen im mittelpunkt: erstens, inwiefern geht die nutzung 

des computers mit bestimmten bildungsleistungen einher, und zweitens, 

werden elektronisch dargebotene informationen (aus einer individual-

psychologischen perspektive) wirklich grundlegend anders verarbeitet  

als traditionell dargebotene informationen?

im lichte dieser vorbehalte sind die einschätzungen eher als bekannt-

heitsrating denn als wirkliche nutzungsfrequenz einzustufen. in der 

aufzählung sind auch zwei sendungen aufgeführt, die es gar nicht gibt 

(Bildung Now! sowie Netzschule), um so ein hintergrundrauschen im 

bekanntheitsgrad herausfiltern zu können. einige der hier genannten 

sendungen (z.b. Odysso oder Telekolleg) sind von dieser adjustierten 

nulllinie nicht verschieden, was sicherlich auch dem umstand geschuldet 

ist, dass diese sendungen nicht im gesamten bundesgebiet ausgestrahlt 

werden. die abbildung verdeutlicht hingegen, dass es privaten sende-

anstalten mit sendungen wie Galileo (4.), Welt der Wunder (14.) und 

Wunderwelt Wissen (15.) mit einer eher stärker populärwissenschaft-

lichen aufbereitung naturwissenschaftlicher themen wesentlich besser 

gelingt, ein junges publikum zu gewinnen als den öffentlich-rechtlichen 

sendeanstalten. sendungen, die statt der unterhaltung stärker auf den 

bildungsauftrag fokussieren werden, deutlich weniger wahrgenommen 

und sind vielleicht auch ungünstig in die programmstruktur integriert

Abbildung 3: Welche Internetseite mit bildungswissenschaftlichem  

Anspruch benutzen Jugendliche wie häufig?
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ein ähnliches muster zeigt sich, wenn man jugendliche danach fragt, 

welche internetseite mit naturwissenschaftlichem inhalt wie häufig be-

sucht wird (abbildung 3). auch hier gilt, dass die nutzungsfrequenz eher 

als einschätzung der bekanntheit spezifischer internetseiten betrachtet 

werden kann. über zwei fiktive internetadressen (7. lust-auf-wissen.de 

und 16. wissensdurst.de) wird auch hier versucht, die grundrate so zu 

ermitteln, dass eine adjustierte nulllinie ins kalkül gezogen werden kann. 
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aus einer empirisch-diagnostischen sichtweise sind bildungsleistungen 

im allgemeinen und lernleistungen von schülern im besonderen das 

ergebnis der wirkung einer reihe von miteinander interagierenden  

faktoren. wenn man messen möchte, was ein jugendlicher in einer 

konkreten bereich kann und weiß, dann müssen auf der ebene des 

individuums wenigstens drei prädiktoren ins kalkül gezogen werden –  

die fähigkeit zum schlussfolgernden denken, relevantes vorwissen und 

bereichsspezifische interessen. der erste prädiktor ist die fähigkeit zum 

schlussfolgernden denken, die auch fluide intelligenz genannt wird 

(wilhelm, 2005). sie kann vereinfachend als eine art rechenkraft des 

gehirns verstanden werden. wenn es um die messung maximalen ver-

haltens geht – wie das bei der prüfung sämtlicher lernleistungen mit 

standardisierten messinstrumenten der fall ist –, dann ist diese kapazität 

eine ganz entscheidende größe. die zweite größe ist das relevante vor-

wissen in einem bestimmten bereich. fluide intelligenz und bereichs-

spezifisches wissen sind jedoch keine unabhängigen größen, sondern  

die menge und tiefe an wissen, die wir uns aneignen können, wird 

maßgeblich durch die fluide intelligenz bestimmt. andererseits zeigt  

die pädagogisch-psychologische forschung, dass leistungsunterschiede 

in fluider intelligenz durch eine profunde wissensbasis in bestimmten 

bereichen kompensiert werden können. 

auch wenn die jeweilige gewichtung der beiden prädiktoren je nach 

aufgabenstellung unterschiedlich ausfällt, so erlauben die fähigkeit zum 

schlussfolgernden denken und das vorwissen zusammen in der regel 

eine gute vorhersage von schülerkompetenzen wie etwa dem lesever-

ständnis. wenn jugendliche einen naturwissenschaftlichen text bearbei-

ten, der das phänomen der gezeiten und des tidenhubs in der nordsee 

beschreibt, dann kann der text auch als kurze instruktions- oder lern-

einheit aufgefasst werden. auf die lernphase folgt eine phase, in der  

das neu erworbene wissen mit hilfe von verständnisfragen reproduziert 

und auf kontextualisierte probleme angewandt werden muss. solche 

leseverständnisleistungen setzen sich fast ausschließlich aus fluider 

intelligenz und vorwissen zusammen, d.h. sie können weitgehend als 

lineare funktion dieser basalen denkleistung verstanden werden. bei 

leseverständnisleistungen kommen also die beobachteten individuellen 

unterschiede in alphabetisierten stichproben dadurch zustande, dass  

die untersuchten personen verschieden gut informationen extrahieren, 

diese zueinander in beziehung setzen und schlussfolgerungen daraus 

ziehen können. darüber hinaus unterscheiden sich personen in der 

menge und der qualität des gelernten und abzurufenden faktenwissens. 

als dritte größe kommt das bereichsspezifische interesse hinzu, das auch 

als lernmotivation verstanden werden kann. der einfluss des interesses 

auf die akademische leistung scheint nicht so unmittelbar wie bei den 

erstgenannten größen; vielmehr wirkt das interesse indirekt, etwa über 

die kurswahl in der sekundarschulzeit oder über selbst-reguliertes außer-

schulisches lernen (köller / schnabel / baumert, 2001).

diese drei determinanten – fluide intelligenz, bereichsspezifisches wis-

sen und interesse – sind auf individueller ebene die wesentlichen deter-

minanten von schülerleistungen. neben diesen besonders potenten 

prädiktoren werden in der forschung weitere personenseitige variablen 

herangezogen, um schülerleistungen vorherzusagen. in der oben an-

gesprochenen untersuchung von senkbeil und wittwer (2008) wurden  

in sequentiellen regressionsanalysen neben sog. strukturmerkmalen  

wie dem bildungsniveau der eltern oder institutionellen merkmalen wie 

der schulform auch die unterschiedlichen arten der mediennutzung  

zur erklärung der ergebnisse im naturwissenschaftlichen teil der pisa-

untersuchungen herangezogen. im vergleich zum einfluss der fluiden 

Intelligenz (hier „Kognitive Grundfähigkeiten” genannt) mit β = .42 fallen 

die größen solcher informellen lernaktivitäten, also die mediennutzung  

in der freizeit, natürlich deutlich geringer aus. anderseits ist es erstaun-

lich, dass aus der art und weise, wie medien benutzt werden, überhaupt 

die naturwissenschaftliche kompetenz zu einem nicht unerheblichen  

teil vorhergesagt werden kann. sowohl differenzierte mediennutzer  

(β = .06), Medienenthusiasten (β = .06) als auch (im stärksten Maße) 

klassische Mediennutzer (β = .09) profitieren von den außerschulischen 

lernaktivitäten. die unterhaltungsnutzer und die intensivnutzer von 

massenmedien profitieren hingegen nicht von ihrem (rezeptiven) medien-

konsum. die ergebnisse dieser studie erlauben jedoch keine aussage 

hinsichtlich der wirkrichtung oder kausaler abhängigkeiten unter den 

variablen. es ist schlüssig anzunehmen, dass das interesse an natur-

wissenschaftlichen themen, das in dieser untersuchung nicht separat 

erfasst wurde, einerseits die bereitschaft zum lesen naturwissenschaft-

licher zeitungen oder artikel etc. das mediennutzungsverhalten beein-

flusst, und andererseits die naturwissenschaftliche kompetenz. das 

interesse würde demzufolge als drittvariable beide variablen beeinflus-

sen. eine genauere klärung der fraglichen abhängigkeiten könnte über 

eine quasiexperimentelle manipulation der mediennutzung erfolgen.
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bei der debatte über die folgen des computergebrauchs auf denkpro-

zesse und den bildungserwerb wird meist implizit davon ausgegangen, 

dass die verarbeitung von elektronisch dargebotenen informationen sich 

grundlegend von der verarbeitung herkömmlicher informationsquellen 

wie schulbuchtexten unterscheidet. an dieser stelle wollen wir kurz 

eigene forschungsergebnisse vorstellen, die zur klärung der frage,  

ob elektronisch und traditionell dargebotene informationen prinzipiell 

anders verarbeitet werden, beitragen (schroeders / bucholtz / formazin / 

wilhelm, eingereicht). in dieser untersuchung wurden naturwissenschaft-

liche verständnisleistungen eingehender betrachtet. so beschaffene ver-

ständnisleistungen liegen neben dem reinen faktenwissen auch dem 

kompetenzbegriff zugrunde, wie er im rahmenkonzept von pisa oder 

auch bei den bildungsstandards operationalisiert und gemessen wird.  

die verständnistests, die bei solchen Large-scale-studien gängigerweise 

zum einsatz kommen, bestehen aus mehr oder minder langen texten, 

die teilweise mit tabellen und abbildungen versehen sind. 

im realen leben sind aber nicht alle sachverhalte so beschaffen, dass  

sie in textform eingekleidet werden können. beispielsweise scheinen 

biologische prozesse eines Ökosystems oder chemische reaktionen  

mit hilfe von animationen besser veranschaulicht werden zu können als 

mit einer beschreibung in textform und einigen statischen abbildungen. 

verständnisleistungen im realen leben sind also multimedialer, als dies 

durch herkömmliche tests abgebildet wird. deshalb haben wir video-

material vom südwestdeutschen rundfunk, das speziell für den natur-

wissenschaftlichen unterricht konzipiert wurde, als ausgangsbasis für 

multimediale verständnistests genommen. in kurzen videos von weni-

gen minuten dauer werden naturwissenschaftliche zusammenhänge, 

beispielsweise. die siedetemperatur von wasser in abhängigkeit von 

faktoren wie luftfeuchtigkeit und der höhe über normalnull, anschaulich 

erläutert. daran schließen sich fragen zum verständnis der zusammen-

hänge an. diese vermeintlich neue verständnisleistung haben wir seh-

verstehen getauft, in anlehnung an bereits etablierte begriffe wie lese-

verstehen und hörverstehen. 

eine erste zu prüfende forschungsfrage war, ob seh- und leseverständ-

nistests tatsächlich verschiedene verständnisleistungen abbilden. dazu 

haben jugendliche sowohl aufgaben zum leseverstehen traditionell als 

papier-stift-test bearbeitet als auch die neu entwickelten sehverstehens-

aufgaben auf einem smartphone. die zweite zu prüfende forschungs-

frage war, inwieweit naturwissenschaftliches verständnis auf fluide in-

telligenz und bereichsspezifisches wissen zurückgeführt werden kann. 

deshalb wurde zusätzlich deklaratives faktenwissen in den schulfächern 

chemie, physik, biologie und geographie und fluide intelligenz mit seinen 

drei inhaltsbereichen – verbal, numerisch und figural – erhoben. aus der 

forschungsliteratur zum multimedialen lernen (mayer, 2005; schnotz, 

2005) und dem postulat, dass die verarbeitung von texten und videos 

abhängig vom sensorischen input über unterschiedliche routen verläuft, 

hätte man die hypothese ableiten können, dass sich die beiden fähig-

keitskonstrukte voneinander abgrenzen lassen. 

mit hilfe konfirmatorischer faktorenanalysen konnte jedoch gezeigt wer-

den, dass lese- und sehverstehensleistungen in der untersuchten stich-

probe von jugendlichen der 9., 10. und 11. klasse dieselbe fähigkeit zu 

grunde liegt. trotz offensichtlicher unterschiede in der darbietungsform, 

potenzieller unterschiede in der kognitiven oder neuronaler verarbeitung 

und auch unabhängig vom testmedium, auf dem die aufgaben präsen-

tiert wurden, lassen sich die fähigkeitsleistungen auf der ebene indivi-

dueller unterschiede demnach nicht differenzieren. diese erstaunlichen 

befunde widersprechen der erwartung, dass die bedienung eines smart-

phones ungewohnt ist und an sich schon denkressourcen konsumiert und 

dass die teilnehmer unterschiedlich erfolgreich darin sind, diese zusätz-

liche anforderung zu kompensieren. dies war jedoch in der untersuchten 

stichprobe nicht der fall.

in bezug auf die zweite forschungsfrage konnten wir zeigen, dass die 

einheitliche fähigkeit zum verstehen naturwissenschaftlicher inhalte als 

eine lineare funktion fluider intelligenz und bereichsspezifischen wissen 

aufgefasst werden kann. diese linearkombination zweier prädiktoren 

erklärt die naturwissenschaftlichen verständnisleistungen vollständig. 

das relevante vorwissen hängt seinerseits wiederum davon ab, wie viel 

lernzeit investiert wurde – mithin also davon, welche lerngelegenheiten 

bestanden und genutzt wurden und wie viel interesse in einen bestimm-

ten bereich besteht. vorwissen und fluide intelligenz wirken sich wiede-

rum positiv auf den erwerb weiteren faktenwissens und expertisen aus.
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tECHnoLoGIESIEbASIErtE LEIStunGSmESSunGEn

moderne medien beeinflussen nicht nur, wie jugendliche informationen 

dargeboten bekommen, wie sie diese erlernen und verarbeiten, sondern 

auch die art, wie diese schülerleistungen erfasst und gemessen werden 

können. mit dem zunehmenden einzug des computers ins klassenzimmer 

wird also auch der messprozess in formativen testungen veränderungen 

erfahren können und vielleicht auch müssen. dabei lassen sich zwei 

grundsätzliche forschungsstrategien voneinander abgrenzen: erstens  

die reine übertragung herkömmlicher testungen auf den computer und 

die klärung damit einhergehender fragen bezüglich der äquivalenz und 

vergleichbarkeit von leistungsdaten, die auf verschiedenen testmedien 

erhoben wurden. zweitens die optimierung und erweiterung bisheriger 

messungen durch die ausschöpfung neuer möglichkeiten, die das medium 

computer bietet. während der fokus der ersten forschungsstrategie 

darauf liegt, möglichst äquivalente testungen über verschiedene test-

medien hinweg zu realisieren, liegt der fokus der zweiten forschungs-

strategie nicht auf der beibehaltung bisheriger verfahren und mess-

prozeduren, sondern der ausweitung und der nicht-äquivalenz von 

messungen – mithin also auch im bereich der erfassung bisher nicht 

erfassbarer merkmale. diese beiden forschungsperspektiven stellen die 

pole eines kontinuums technologiebasierter leistungsmessung dar und 

sollen im folgenden skizziert werden.

die äquivalenzperspektive beschäftigt sich damit, inwieweit leistungs-

messungen durch die übertragung bereits existierender papier-stift-

testungen auf den computer verändert werden. wird die messung durch 

das medium im sinne eines bias beeinträchtigt oder ist die messung  

über verschiedene administrationsmodi invariant? implizit ist mit einer 

verlagerung auf den computer neben einer höheren standardisierung  

bei der testadministration auch die hoffnung auf eine kostenersparnis 

verbunden, mit der jedoch nur unter bestimmten bedingungen zu rech-

nen ist (farcot / latour, 2009). eine prinzipielle vergleichbarkeit von 

leistungen über verschiedene messungen desselben konstrukts ist ins-

besondere in High-stakes-testungen und trendanalysen in Large-scale-

studien wie pisa wünschenswert oder notwendig. eine reihe von fakto-

ren wie z.b. die präsentation individueller items versus eines ganzen 

untertests, die möglichkeit zur revision bereits beantworteter fragen,  

die unterschiedliche vertrautheit mit und akzeptanz von testmedien kann 

jedoch die vergleichbarkeit von fähigkeitsschätzern erheblich beeinträch-

tigen. 

doch auch unter berücksichtigung möglicher invarianzquellen kann 

starke messinvarianz (d.h. messung desselben konstrukts mit derselben 

reliabilität) nicht generell gewährleistet werden. ob und wie sich schwie-

rigkeiten bei spezifischen messinstrumenten und hardwarerealisierungen 

manifestieren, ist nach derzeitigem forschungsstand nicht zuverlässig 

prognostizierbar und muss somit im konkreten einzelfall mit geeigneten 

statistischen methoden überprüft werden. auf grund der forschungs-

literatur ist zu vermuten, dass die unterschiede in vielen fällen nur  

gering ausfallen werden (vgl. mead / drasgow, 1993; wang / jiao / 

young / brooks/ olson, 2007, 2008). untersuchungen, die die mess-

invarianz betreffen, sind nicht auf das medium computer begrenzt, 

sondern schließt auch andere medien wie handhelds, smartphones  

oder tablet-pcs mit ein (vgl. schroeders/wilhelm, 2010). im grunde 

kann sogar innerhalb eines testmediums die psychometrische informa-

tion, die mit der spezifischen instantiierung eines messinstruments nicht 

ohne eingehende prüfung auf eine größere zahl anderer instantiierungen 

generalisiert werden (van lent, 2008).

bei der zweiten, progressiveren herangehensweise möchte man hinge-

gen die möglichkeiten, die sich durch die verwendung neuer medien er-

geben, voll ausschöpfen und merkmale erfassen, die sich einer herkömm-

lichen messung entziehen. komplexes mathematisches problemlösen 

wurde in diesem zusammenhang als neuartiges konstrukt thematisiert 

(richardson / baird / ridgway / ripley / shorrocks-taylor / swan, 2002). 

zur illustration, was genau unter komplexem mathematischen problem-

lösen verstanden werden könnte, sei auf ein internet-basiertes system 

des britischen bildungsministeriums namens World Class Arena5 verwie-

sen, das englischsprachigen lehrern auf der ganzen welt beim aufspüren 

von mathematisch besonders begabten kindern helfen soll. bei der 

pyramidenaufgabe6 beispielsweise werden durch die eingabe einer zahl 

 in einen leeren steinquader die zahlen auf allen übrigen steinquadern, 

aus denen sich die pyramide zusammensetzt, beeinflusst. aufgabe der 

schüler ist es, die zugrundeliegende mathematische regel (fibonacci-

folge) zu erkennen, zu beschreiben und vorhersagen zu tätigen. solch 

eine interaktive aufgabe zum komplexen problemlösen besitzt keine 

direkte entsprechung auf dem papier und erfasst anscheinend mehr als 

ein traditioneller mathematiktest. doch auch wenn solche interaktiven 

multimedialen problemlöseaufgaben einen gewissen reiz ausüben, ist 

doch zunächst empirisch zu zeigen, dass es sich dabei wirklich um ein 

neuartiges konstrukt bzw. bisher nicht adäquat oder effizient erfassbare 
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lichen medienenthusiasten werden, die sich kritisch mit medialen bil-

dungsangeboten, die bereits in großer zahl existieren und in zukunft 

sicherlich noch weiter optimiert werden, auseinandersetzen können und 

diese produktiv nutzen.
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konstruktaspekte handelt. die hoffnungen darauf, dass neuartige mess-

ansätze mit neuartigen konstrukten korrespondieren ist in der vergan-

genheit oft enttäuscht worden. häufig können die neu entwickelten an-

sätze als eine mischung aus bereits bestehenden und etablierten fähig-

keiten betrachtet werden, die auch mit herkömmlichen verfahren zuver- 

lässig gemessen werden können (wilhelm, 2009). der mehrwert neu- 

artiger messansätze hat sich in der vergangenheit auch deswegen selten 

manifestiert, weil die messungen weder effizienter noch günstiger zu 

realisieren waren. es ist durchaus möglich, aber nicht gewiss, dass 

komplexes mathematisches problemlösen als eine lineare kombination 

aus der fähigkeit zum schlussfolgernden denken und bereichsspezifi-

schen mathematischen wissen verstanden und beschrieben werden 

kann.

AuSbLICK

die verwendung moderner medien bieten ein großes potenzial, das es  

zu nutzen gilt. dieser appell richtet sich an schülerinnen und schüler, 

lehrer und empirische bildungswissenschaftlicher gleichermaßen. com-

puter, smartphones oder tablets per se sind weder nützlicher als ein 

buch noch vereinfachen sie zwangsläufig lern- oder bildungsprozesse. 

damit dies tatsächlich geschieht, müssen konzepte erarbeitet werden, 

die die richtige balance zwischen motivation, wissensvermittlung, an-

wendung und übung der lerninhalte sowie lernstandsüberprüfung fin-

den. wir haben datennah aufgezeigt, zu welchen zwecken jugendliche 

den computer verwenden und verschiedene nutzertypen vorgestellt.  

in diesem zusammenhang haben wir darauf hingewiesen, dass sich die 

computernutzung in den nächsten jahren vehement verändern wird  

und dass die medien stärkeren einzug in den schultag halten werden als 

dies derzeit der fall ist. eingedenk der derzeit häufig rezeptiv ausgerich-

teten mediennutzung von jugendlichen und der bildungspolitischen 

bedeutung moderner medien muss das ziel sein, aus möglichst vielen 

jugendlichen, die medien zur reinen unterhaltung nutzen, junge erwach-

sene machen, die medien instrumentell verwenden, um lernaufgaben  

zu lösen, um bildungsherausforderungen zu meistern und um ihren 

intellektuellen interessen nachzugehen. dass computer dabei das wohl-

gefallen der kinder und jugendlichen finden und auf viel interesse oder 

sogar enthusiasmus stoßen, sollte nicht aus einer art bildungsdünkel 

abschätzig beurteilt werden, sondern als motivationaler vorteil so genutzt 

werden, dass kinder und jugendliche zu mündigen und eigenverantwort-
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ins netz geschickt –  
im netz verstrickt?

zur vermittlung der schlüsselqualifikation  

„informationskompetenz” in der schule

Matthias Ballod

AuSGAnGSSItuAtIon

zwei authentische begebenheiten sollen die bedeutung von 

informationskompetenz anhand eigener betroffenheit schil-

dern. zugetragen haben sich beide an meiner heimatuniver-

sität koblenz und beide liegen bereits mindestens fünf jahre 

zurück.

begebenheit 1: am nebentisch in der mensa schnappte 

ich zur mittagessenszeit ein gespräch unter kommilitonen 

auf. der wortführer – offenkundig ein lehramtsstudent im 

ersten semester – brüstete sich damit, alle wesentlichen 

leistungsanforderungen seiner gymnasialen oberstufenzeit 

auf dem weg zum abitur mittels „copy & paste” bei google 

und wikipedia erfolgreich bestritten zu haben. will oder 

kann man sich vorstellen, wie sein unterricht später einmal 

aussehen wird?

begebenheit 2: in zwei verschiedenen seminaren wurden 

mir und den seminarteilnehmern unabhängig voneinander, 

aber am gleichen tag, die gleiche, falsche, aus wikipedia 
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herauskopierte graphik in referaten präsentiert. mein ehrgeiz als didak-

tiker und das verantwortungsgefühl für meine studierenden waren glei-

chermaßen geweckt. wie können lehrer und hochschullehrer der „copy 

& paste”-mentalität und dem google- und wikipedia-diktat begegnen? 

restriktion oder progression? ein patentrezept habe ich nicht, aber im 

dritten abschnitt möchte ich ein paar ideen dazu vorstellen. zunächst 

aber erläutere ich den begriff informationskompetenz, so wie ich ihn 

interpretiere.

InformAtIonSKompEtEnz – WAS ISt DAS? 

das internet, die suchmaschinen, google vorweg und insbesondere  

die offene wikipedia sind zunächst keine schlechten werkzeuge beim 

„zugang zu wissen”, aber für eine „vermittlung von wissen” taugen sie 

nur sehr bedingt. andererseits sind keine werkzeuge und keine medien 

aus sich heraus gut oder schlecht, sondern immer nur so brauchbar wie 

der, der sie sinnvoll benutzen kann oder eben nicht. das heißt, google 

und wikipedia werden von den meisten benutzern schlecht, wenn nicht 

gar kontraproduktiv, jedenfalls häufig völlig dysfunktional verwendet.  

das ist aber kein problem der tools, wie man annehmen könnte, sondern 

ergebnis mangelnder kompetenz und reflexion der anwender. nun ist 

leicht einsichtig, was mit dem begriff gemeint ist, und hier sollte m.e.  

die konstruktive beschäftigung ansetzen.

Informationskompetenz bezeichnet allgemein gesagt die fähigkeit,  

mit beliebigen informationen selbstbestimmt, souverän, kritisch, ver-

antwortlich und zielgerichtet umzugehen. 

für den Einzelnen gelten daher als grundlegende prinzipien der ethi-

sche und verantwortliche umgang mit informationen. zugleich aber 

auch der effiziente und effektive einsatz von information für eigene 

zwecke. 

für den institutionellen Bereich kommt ein auf chancengleichheit  

gerichteter umgang mit information hinzu. die bildungsinstitutionen 

sind – nach wie vor – in der pflicht, allen lernern persönliche zugänge 

zu wissen und bildung zu schaffen, also bildungsbiographisch passende 

angebote bereitzustellen.







aus Emittentensicht (also für den, der information für andere bereit-

stellt) umfasst sie die fähigkeit bzw. fertigkeit, informationen zweck-, 

zielgruppen-, sach- und medienadäquat aufzubereiten und zu vermit-

teln. d.h. insbesondere information angemessen zu präsentieren und 

zu kommunizieren. 

aus Rezipientensicht (also bei der nutzung von informationen) geht es 

darum, informationen in einem adäquaten aufwand-nutzen-verhältnis 

zu recherchieren, zu selektieren, zu organisieren sowie zu analysieren 

und zu evaluieren. (ballod, 2005, 44ff.)

worin die begriffliche bzw. definitorische unterscheidung zur medien-

kompetenz liegt, soll im folgenden kurz skizziert werden (ausführlich in: 

ballod, 2007, 277ff.).

InformAtIonS- VErSuS mEDIEnKompEtEnz?

bei der ursprünglichen definition von medienkompetenz – nach dieter 

baacke (hier: 1999) – waren deren fünf dimensionen einer allgemeinen 

kommunikativen kompetenz untergeordnet. ganz in diesem sinne re-

kurriert der terminus informationskompetenz hierauf, denn nicht medien 

kommunizieren miteinander, sondern menschen (ballod, 2007). zum 

zweiten ist der zugang zu und der umgang mit wissen zwar technolo-

gisch überformt, aber er bleibt determiniert durch grundlegende indivi-

duelle fähigkeiten, wie lesen, lernen, recherchieren oder präsentieren. 

im kern handelt es sich immer um sprachlich-kommunikative und sozial-

funktionale fähigkeiten, nicht um medial-technologische. so verwundert 

es nicht, dass der begriff informationskompetenz ursprünglich aus den 

bibliotheks- und informationswissenschaften stammt (homann 2001). 

denn: professionelles suchen, finden, organisieren und bereitstellen  

von wissen ist hier traditionell verankert. aber auch die professionelle 

wissensvermittlung hat in der didaktik und den klassischen bildungsinsti-

tutionen eine nicht minder lange historie aufzuweisen. einen umfassen-

den überblick mit ansätzen, projekten und materialien zur informations-

kompetenz bieten gapski / tekster (2009).

aktuell liefern die „social software”-anwendungen des web 2.0 ein gutes 

beispiel für die notwendigkeit eines kommunikativen und weniger tech-

nologisch ausgerichteten ansatzes. selten waren die entwicklungen 

neuer kommunikationsformen so dynamisch, wie derzeit. zu fragen ist: 
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sollen schüler nun bloggen lernen oder chatten, oder twittern oder 

mashupen oder taggen oder podcasten oder bookmarken oder mappen? 

wer kann vorhersehen, welche technologischen schritte folgen, welche 

anwendungen, systeme, programme, dienste sich durchsetzen und 

welche schneller verschwinden, als sie kamen. besonders, wenn man 

sich der schnelllebigkeit des fortschritts bewusst wird: google ist in 

deutschland gerade einmal zehn jahre alt, wikipedia sieben jahre, blogs 

fünf und twitter zwei jahre alt. nicht minder spannend ist es nun zu 

sehen, wo übergänge zu möglichen bildungsprozessen liegen oder liegen 

könnten.

SCHnIttStELLEn zu ‚bILDunG’?

das hier weit gefasste verständnis von informationskompetenz soll zum 

einen den sich ständig verändernden und weiter entwickelnden medien-, 

lese- und rezeptionsgewohnheiten rechnung tragen, bei dem nicht nur 

ein kanonischer kultureller wissensbestand – im sinne einer kategoria-

len bildung (zuletzt: schwanitz 1999) zu vermitteln ist, sondern infor-

mationskompetenz teil einer formalen bildung wird (mit bezug auf klafki 

1963). somit sichert diese schlüsselqualifikation dem einzelnen einen 

zugang zu wissen und bildung und damit erst die aktive und soziale 

teilhabe am privaten, beruflichen und gesellschaftlich-kulturellen leben 

in der wissensgesellschaft (ballod, 2007, 175ff.).

der auftrag der schulen war und ist klar umrissen: schüler sollen die 

grundlagen erwerben, die sie als voraussetzung für eine befriedigende 

teilhabe am gesellschaftlichen und beruflichen leben sowie für eine 

erfüllte private lebensgestaltung benötigen (vgl.: von hentig 1996).  

das heißt, lehrer müssen ihnen das dazu nötige fachwissen, aber auch 

grundlegende soziale und kommunikative kompetenzen vermitteln.  

dazu gehört – im sinne einer formalen bildung – auch: sich wissen 

selbstständig und eigenverantwortlich anzueignen. mithin wird informa-

tionskompetenz selbst gleichsam zu einem vermittlungsrelevanten lehr-

stoff in schule, hochschule und ausbildung.

denn obgleich lebenslanges lernen seit den 1960er jahren thematisiert 

wird, ist es heute keine politische forderung mehr, sondern alltägliche 

anforderung für jeden einzelnen von uns. diejenigen, die ständig bereit 

sind, neues zu lernen, umzudenken und sich persönlich und fachlich 

weiterzuentwickeln, werden mit der technischen, gesellschaftlichen und 

ökonomischen entwicklung schritt halten. die anderen werden über kurz 

oder lang den anschluss verpassen. sollen nächste generationen nicht in 

„halbbildung” oder gar „unbildung” (s. hierzu adorno, 2006; liessmann, 

2010) verkommen, ist es unabdingbar, die oben beschriebene informa-

tionskompetenz selbst als bildungsrelevant zu erkennen und damit im 

fächerkanon der schule (vorzugsweise dem fach deutsch) zu integrie-

ren. in den schulischen lehrplänen einiger bundesländern, aber auch in 

den rahmenrichtlinien der deutschlehrerausbildung in sachsen-anhalt  

ist informationskompetenz bereits expliziert verankert.1 im folgenden 

möchte ich einige, wenige ideen zur vermittlung von informationskom-

petenz vorstellen.

GooGLE unD WIKIpEDIA: profESSIonELL  

rECHErCHIErEn!

insbesondere marktdominanz und vormachtstellung von google haben in 

den letzten jahren kritiker auf den plan gerufen. dabei kommt der erfolg 

dieser allgemeinen internet-suchmaschine nicht von ungefähr: sie ist 

schnell, sie ist umfassend und sie ist – auf den ersten blick – einfach.

dies hat die nutzer zur bequemlichkeit erzogen, wobei professionelles 

recherchieren mit blick auf wissenserschließung und lebenslanges 

lernen ganz sicher eine schlüsselqualifikation darstellt. viele laien 

schöpfen aber weder das potenzial der suchmaschine(n) aus, noch 

setzen sie die such-werkzeuge richtig ein, wissen nicht, was und wie 

sie suchen, geschweige denn wie z.b. die treffer gefunden und sortiert 

sind. in einem art reflex wählen sie gleich den erstbesten.

dass dieses vorgehen wenig mit methodischem recherchieren zu tun 

hat, ist den wenigsten bewusst. gerade diese umstände aber bieten 

anlass und notwendigkeit die grundlegenden funktionsweisen, alterna-

tiven, recherche-strategien und suchmethoden für lerner aufzubereiten, 

transparent zu machen und gemeinsam mit ihnen zu thematisieren.

mindestens ebenso entscheidend: die suchergebnisse können immer  

nur so gut sein, wie es die sprachkompetenz des benutzers zulässt. 

denn: nur wer die richtigen suchanfragen formuliert, hat aussicht auf 

erfolg. suchmaschinen erweisen sich daher – bei eingehender betrach-

tung – als nahezu perfekte Spielwiese für den Sprachunterricht. schüler 
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können sich an den unterschiedlichsten sprachvariationen probieren. 

zum beispiel können sie experimentieren durch die eingabe von phrasen, 

synonymen, homonymen, hyponymen, hyperonymen, heteronymen, 

antonymen, wortfeldern, wortfamilien, übersetzungen, schreibvaria-

tionen etc. (vgl. ballod, 2007, 421ff.).

es gibt überdies unzählige spannende anwendungen, die man im unter-

richt thematisieren kann: häufigste suchwörter (national, international), 

live-suche, zusatzfunktionen, profisuche, schnellsuch-wettbewerbe usw.

QuALItät unD AKzEptAnz!

das eingangs geschilderte beispiel des kommilitonen, der sich als 

„copy&paste”-könig brüstete, mag ein einzelfall sein. die ergebnisse 

einer 2008 veröffentlichten, repräsentativen hisbus-studie des hoch-

schulinformationssystems hannover machen einen dann aber doch 

stutzig und belegen dringenden handlungsbedarf.

nach ihren studiergewohnheiten im web 2.0 gefragt, schätzten 52%  

der befragten studenten informationen bei wikipedia als „sehr verläss-

lich” ein. nur weniger als ein prozent gab an, deren verlässlichkeit  

nicht beurteilen zu können. kaum besser sieht es bei der nutzung aus: 

80% aller studierenden rezipieren wikipedia-artikel, aber keine 10% 

schreiben eigene beiträge oder beteiligen sich aktiv (kleimann et al., 

2008: 5ff.)

an dieser stelle setzte eines meiner seminarkonzepte an. ich habe  

es 20-plus getauft. die studenten hatten dabei in kleingruppen die 

aufgabe – zu ausgewählten seminarthemen – statt hausarbeit, referat 

oder klausur lexikonartikel für wikipedia zu verfassen. wenn in dem 

artikel mindestens zehn suchmaschinen bzw. datenbanken berücksich-

tigt waren, zehn fachbücher oder fachaufsätze eingearbeitet und zehn 

geprüfte und qualifizierte, weiterführende internet-links (quellen) be-

rücksichtigt waren, so hatten sie die aufgabe mit ausreichend bestanden 

[Befriedigend = 20+ deutschlandweit / gut = 20+ europaweit (deutsch-

sprachig) / sehr gut = 30+ weltweit (deutsch / englisch)].

zudem wurde von vorneherein vorausgesetzt, dass die eingestellten 

artikel von der wiki-community akzeptiert werden mussten, nämlich 

indem sie mindestens zwanzig tage unwidersprochen und ohne ände-

rungen online blieben. das heißt, die qualitätskontrolle erfolgte nicht  

nur durch den dozenten. dieses vorgehen förderte einen – auch für  

die lerner selbst – sichtbaren zuwachs an a) validität der recherche,  

b) aufbereitung der inhalte, c) die lernmotivation, d) einen umfassenden 

kompetenzerwerb und damit insgesamt einen breiten lernerfolg im „um-

gang mit informationen” und ihrer „aufbereitung zu wissen”.

ich frage mich, warum die qualität der wikipedia-artikel von lehrern  

und dozenten immer wieder bemäkelt wird und warum studenten sie so 

unreflektiert rezipieren. gerade diese akademischen gruppen könnten 

und sollten m.e. für mehr qualität in der wikipedia sorgen, statt sich nur 

zu verweigern oder nur zu bedienen. 

EInSAtz Im SprACHuntErrICHt!

in den statuten der wikipedia ist nachzulesen: „die grundsätze ‚neu-

traler standpunkt’, ‚nachprüfbarkeit’ und ‚keine theoriefindung’ sollen  

die inhaltliche ausrichtung der artikel festlegen. um unweigerlich auf-

kommende kämpfe um artikelinhalte zu verhindern bzw. zu schlichten 

und um den lesern zu ermöglichen, sich eine eigene meinung zu bilden, 

und ihre intellektuelle unabhängigkeit zu unterstützen, hat wikipedia die 

richtlinie des neutralen standpunkts (npov, von englisch neutral point  

of view) aufgestellt. danach soll ein artikel so geschrieben sein, dass  

ihm möglichst viele autoren zustimmen können.”2 soweit die theorie.  

in der praxis entbrennen immer wieder „kämpfe um wissen”, nämlich 

wer, in welcher form und in welcher weise themen „setzen” und „verän-

dern” darf bzw. kann, manchmal geht es um alles: um wahrheit oder 

lüge.3

hierin liegt m.e. aber gerade ein großes forschungspotenzial, denn  

die online-enzyklopädie wikipedia stellt einen idealtypus gemeinsamer 

wissenskonstruktion dar. an zahlreichen stellen wird die diskursivität  

des aushandlungsprozesses von wissensdomänen deutlich. gerade die 

melange aus glaubenssätzen, meinungen und halbwissen – wie sie für 

das internet im allgemeinen charakteristisch ist – lässt sich z.b. anhand 

der artikel-genese oder den virulenten und bisweilen heftigen diskus-

sionen schön belegen.
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entsprechend facettenreich gestaltet sich bereits die wikipedia-for-

schung4 und ist mithin ein prädestiniertes feld für jeden sprachen-  

bzw. fremdsprachenunterricht:

diachronische sprachbetrachtung (artikelgenese,…)

mediensprache (chatkommunikation, sprachgebrauch, sprach- 

wandel,…)

sprachkontrastive untersuchungen (englische artikel, esperanto,…)

konzepte, schlüsselwörter, metaphorik, themenschwerpunkte,  

quellenlage

kategorie: „exzellenter artikel” (anschlusskommunikation, diskus- 

sionsbeiträge,…)

erstellen beliebiger synopsen (autorentypische wendungen, parallel-

texte,..)

cross-media-vergleiche (brockhaus, encarta, wikipedia, andere  

lexika,…)

kollaborative schreibprozesse (schreibstrategien, stilistik, textproduk-

tion,…)

bewusste manipulation (reaktionszeiten, prominente fälle, privat-

sphäre,…).

ich komme im folgenden beispiel noch einmal kurz zurück.

… unD AnDErE DIGItALE HELfEr!

dieses letzte beispiel ist durch eine erst kürzlich von einer kollegin kol-

portierte begebenheit inspiriert. sie schilderte, wie ein anglistikstudent 

den deutschen wikipedia-artikel zu macbeth von einer automatischen 

übersetzungsmaschine in englische übersetzen ließ, und das ergebnis 

dann als referat wortwörtlich im seminar vorlas. es war – wie sie sich 

leicht vorstellen können – grauenhaft... und das im mehrfachem wort-

sinn!

ich habe mir die aktuelle übersetzungshilfe von google darauf hin ein-

mal angesehen und war fasziniert, welches potenzial für den sprach- 

respektive fremdsprachenunterricht hierin liegt. bei aller raffinesse  

der übersetzungshilfe bietet gerade deren immer noch unübersehbare 

unvollkommenheit und begrenztheit anlass für eine vielfältige auseinan-

dersetzung: sie können nicht nur kontrastiv alle ebenen der sprache 

ausloten (syntax, semantik, pragmatik, semiotik), sondern den lerner 



















mit geeigneten aufgaben zur selbstkontrolle und zur verbesserung seiner 

eigenen fremdsprachenkompetenz anhalten und motivieren. die lerner 

können 

in wettbewerben gegeneinander antreten;

knifflige übersetzungsaufgaben lösen;

passend umformulieren, bis die ‚schlichte’ maschine (fast) richtig  

übersetzt;

austesten, wann die maschine aussteigt und warum;

prüfen, wann und wie gute ergebnisse zu erzielen sind;

sehen, ob es entsprechungen (phrasen) in der zielsprache gibt;

sehen, wann es keine passenden entsprechungen bei der übersetzung 

gibt usw.

ihrer phantasie als lehrperson sind in dieser hinsicht kaum grenzen 

gesetzt.

fAzIt

schule und unterricht sollten sich den themen google und wikipedia 

öffnen. sie sollten diese „werkzeuge beim zugang zu wissen” als teil  

der lebenswirklichkeit ihrer schüler anerkennen und sie gerade deshalb 

zu einem selbstverantwortlichen umgang mit informationen befähigen.

erst indem die schüler partizipationsfähigkeit erwerben, können sie 

kritisch-reflexiven gebrauch von ihnen machen und zudem die perspek-

tivenübernahme anderer erwerben. denn die zentralen grundwerte 

unserer kultur und unser bildung sind seit der antike, seit sokrates, 

platon und aristoteles m.e. unverrückt: selbstbewusstsein (also: eman-

zipation), urteilskraft (also: kritik) und anteilnahme an der überzeugung 

anderer (sprich: toleranz) (vgl. hierzu: messelken 1995, 444).

vor diesem hintergrund hilft uns eine kulturkritische haltung, wie sie  

z.b. schirrmacher (2009) in Payback einnimmt, nicht weiter, sondern  

ich empfehle eine kulturpragmatische position. etwa in der art, wie sie 

mir ein hochgeschätzter und ehrwürdiger kollege aus der altphilologie 

kürzlich zutrug. nach einer hitzigen debatte über die schwindende bil-

dung und bildungsfähigkeit heutiger schüler und studenten, nahm er 

mich auf die seite und meinte: „herr ballod, ich als altphilologe sehe  

das ganz entspannt. mein blick richtet sich auf die letzten 4000 jahre 
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und ich kann ihnen sagen, bislang sind noch alle kulturen untergegan-

gen; bloß eine frage der zeit.” ich finde diesen gedanken bedrückend 

und befreiend zugleich.
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bildung in zeiten neuer medien
aus berufs- und wirtschaftspädagogischer perspektive

H.-Hugo Kremer

bILDunG In zEItEn nEuEr mEDIEn –  

EIn unGLEICHES rEnnEn?

das märchen vom hasen und igel schildert ein ungleiches 

rennen. der igel läuft beim rennen nur die ersten schritte, 

versteckt sich und platziert seine zum verwechseln ähnlich 

aussehende frau am ende der ackerfurche. als der hase 

zum ende der ackerfurche kommt, zeigt sich die frau mit 

den worten „ich bin schon da”. der hase durchschaut diese 

list nicht und fordert ein neues rennen. nach 74 rennen 

bricht er erschöpft zusammen. dieses bild scheint geeignet, 

einige facetten im verhältnis von bildung und neuen medien 

zu kennzeichnen. der wettlauf von bildung und die entwick-

lung neuer medien erscheinen auch häufig in der form, dass 

die vermeintlich neuen medien bereits wieder veraltet sind 

und eine weit verbreitete anbindung an neue medien kaum 

erreicht werden kann. das rennen ist dann von neuem 

aufzunehmen, mit der gefahr, dass die neuen medien sich 

wieder verändern werden. 

hinzu kommt, dass das ziel des rennens oftmals nur un-

zureichend geklärt ist. geht es darum, die potenziale der 

neuen medien zu nutzen, um den unterricht damit zu ver-

bessern, oder soll auf den umgang mit neuen medien vor-
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bereitet werden? im zweiten fall besteht die schwierigkeit darin, dass die 

neuen medien von heute kaum mit den neuen medien von morgen über-

einstimmen und es zunehmend schwierigkeiten bereitet, überhaupt eine 

vorstellung davon zu entwickeln, welche medien in zukunft bedeutung 

haben werden. die kurze geschichte von wikipedia und google verdeut-

lichen dies eindrucksvoll.1 dementsprechend ist es durchaus fraglich, wie 

der zugang zu einer medienbildung hergestellt werden soll. 

die konzeption eines an medienformaten ausgerichteten lehrgangs geht 

mit der gefahr einher, dass zwar medien vollständig erarbeitet werden, 

aber keine grundlegende systematik zum umgang mit medien in beruf-

lichen lebenssituationen entwickelt werden kann.2 dies verlangt jedoch, 

dass die „wesentlichen” kompetenzen zur nutzung von medien fixiert 

werden und in die berufliche bildungsarbeit eingang finden. 

hinsichtlich der nutzung der potenziale neuer medien besteht die schwie-

rigkeit, dass die potenziale häufig ungenau bzw. in sehr allgemeiner 

weise gekennzeichnet werden und mit begriffen wie „mit-mach-web” 

allgemeine vorstellungen und herausforderungen aufgebaut werden.

 

SoCIAL mEDIA – EInE ErStE AnnäHErunG

in diesem beitrag soll auf medien fokussiert werden, die unter dem 

konzept „web 2.0” bzw. „social media” zusammengefasst werden. diese 

medien können über drei kennzeichen spezifiziert werden: (1) das ver-

schwinden der trennung von lokalen und zentralen daten und anwen-

dungen. (2) das verschmelzen der grenzen zwischen produzenten  

und konsumenten von medieninhalten und (3) die personalisierung  

von informationen durch die kombination von push- und pull-diensten 

(vgl. auch kerres, 2006). damit lassen sich in abgrenzung zu traditio-

nellen medien wie bücher, tafel etc. medien der web 2.0-generation 

folgendermaßen charakterisieren:

medien der web 2.0-generation sind digitale medien, die auf eine brei-

te nutzergruppe abzielen und online zur verfügung stehen.  

medien der web 2.0-generation zeichnen sich dadurch aus, dass  

dienste sich stetig in der entwicklung befinden und neue anwendungen 

über kombinationen evoziert werden.  





medien der web 2.0-generation bieten die möglichkeit zur schaffung 

einer (virtuellen) selbstdarstellung und schaffung einer identität im 

netz.  

medien der web 2.0-generation bieten strukturen, um eine koopera-

tion von akteuren zu unterstützen und personen mit gleichen interes-

sen zu vernetzen bzw. die bildung von communities zu unterstützen.  

medien der web 2.0-generation können ein (individuelles und koopera-

tives) informationsmanagement unterstützen.  

medien der web 2.0-generation bieten möglichkeiten zur partizipation, 

das medium entwickelt sich in gewisser weise über die einbringung  

unterschiedlicher akteure. grundsätzlich soll jeder mitwirken können 

(vgl. auch pferdt / kremer, 2010, 289).

bemerkenswert ist hierbei, dass weniger eine hardware im mittelpunkt 

derartiger überlegungen steht, sondern auf die potenziale der medien in 

handlungsräumen verwiesen wird. dementsprechend soll social media  

an dieser stelle über vier formate spezifiziert werden.

Das Social media format „Weblog”

weblogs sind webseiten, die von individuen oder gruppen als umgekehrt 

chronologische journale mit der möglichkeit zur kommentierung angelegt 

sind, in denen diskursiv über unterschiedlichste inhalte ein austausch 

stattfinden kann oder individuelle erfahrungen dokumentiert werden 

können. in blogs kann bezug auf andere blogs genommen werden,  

was „blogging” zu einer gemeinschaftlichen tätigkeit macht. individuelle 

darstellungen und dokumentationen von prozessen lassen sich ebenfalls 

mit blogs verwirklichen.

Das Social media format „Wiki”

ein wiki kann als ein kollaboratives schreibwerkzeug definiert werden, 

über das gruppen miteinander interagieren können, um ein selbst fest-

gelegtes ziel (z. b. die gemeinsame produktion eines beitrages) zu 

erreichen, indem sie inhalte kreieren oder redigieren. der inhalt kann 

durch sehr einfache operationen ständig weiterentwickelt werden. der 

prozess der entwicklung über diskursive mechanismen übt eine gleich 

hohe relevanz aus wie das produkt.
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Das Social media format „podcast”

podcasts sind audio- oder videobeiträge, die von individuen oder  

gruppen produziert und im internet angeboten werden. über einen  

sog. rss-feed lassen sich die mediendateien abonnieren und auf mobilen 

geräten abspielen. rss (Really Simple Syndication)-feeds sind allge-

meines kennzeichen für medien der web 2.0- und social media-genera-

tion. sie stehen für einen informations-push-dienst, der vom user  

abonniert werden kann und aktuelle beiträge anzeigt.

Das Social media format „Social bookmarking”

„social bookmarking” bietet die möglichkeit, individuelle ressourcen 

(links) zu speichern und zu kategorisieren, mit den ressourcen anderer 

personen zu vernetzen und so einen wissensraum aufzubauen. verän-

derungen können ebenso über rss-feeds abonniert werden.

in diesem beitrag soll das verhältnis von bildung und neuen medien über 

folgende zugänge erschlossen werden: zunächst werden veränderungen 

in den lebenswelten im kontext neuer medien aufgezeigt.3 vor dem 

hintergrund dieser überlegungen wird eine erste position zur nutzung 

neuer medien in maßnahmen zur beruflichen bildung aufgenommen. 

anhand von zwei beispielen zur nutzung neuer medien werden grund-

legende nutzungsformate aufgezeigt, problemfelder aufgedeckt und 

herausforderungen aufgezeigt. 

VEränDErunG DEr LEbEnSWELtEn mIt nEuEn mEDIEn

die knappe kennzeichnung der social media im vorhergehenden kapitel 

deutet bereits darauf hin, dass diese kaum umfassend als technologische 

innovation gekennzeichnet werden können, sondern die nutzungsformate 

in den blick zu rücken sind und damit die veränderungen der lebens-

welten social media bestimmen. die veränderungen der lebenswelt in 

verbindung mit neuen medien sind wohl unverkennbar, auch wenn diese 

sicherlich sehr heterogen interpretiert und empfunden werden können. 

einige veränderungen sollen anhand weniger beispiele aus dem alltag 

angedeutet werden: 

die allgegenwärtigkeit der kommunikationsgeräte wie handys/smart-

phones etc. führt zu einer deutlichen veränderung des kommunika- 

tionsverhaltens. vielfach wird es als hilfreich empfunden, dass termine 

aufgrund der jederzeitigen erreichbarkeit nicht im vorfeld auf ort und/

oder zeit genau festgelegt werden müssen, sondern relativ einfach 

nachjustiert werden können. andererseits mag dies dazu führen, dass 

die verbindlichkeit von terminabsprachen abnehmen kann. dies hat 

gravierende auswirkungen auf lebenswelten von jugendlichen. 

newsletter, infobriefe oder ähnliches haben sich als bedeutsame  

kommunikationsinstrumente etabliert. dies reicht bis in private le-

bensbereiche, indem die organisation von jugendgruppen, vereinen 

etc. zumindest partiell über email-verteiler, virtuelle terminkalender 

oder ähnliches gesteuert werden.  

 

der zugriff auf diese informationen verlangt jedoch, dass ein anschluss 

vorhanden ist und diese informationen in der lebenswelt auch abgeru-

fen werden können. es besteht durchaus die gefahr, dass einzelne per-

sonen, gruppen etc. relativ schnell ausgeschlossen werden.  

virtuelle gemeinschaften entstehen vor dem hintergrund vielfältiger 

kontexte. weit verbreitet und häufig als beispiel genannt ist wohl stu-

diverzeichnis (www.studivz.net) als studienortübergreifende informa-

tions- und vernetzungsplattform. 

virtuelle und traditionelle welt sind hier nicht mehr als zwei abgegrenz-

te bereiche zu verstehen, sondern verschwimmen.4 traditionelle kom-

munikation und kooperation basieren auf virtuell hergestellten kontak-

ten und gemeinschaften und sind nicht ein ergänzendes anhängsel.  

dies erfordert jedoch auch, diese bereiche systematisch zu bearbeiten 

und zu pflegen. davon kann hingegen trotz hoher nutzerzahlen noch 

nicht in allen bereichen ausgegangen werden.  

der deutsche fußballbund hat eine plattform aufgebaut, in dem ab der 

altersklasse von zehn jahren alle pflichtspielergebnisse deutschland-

weit erfasst werden. tabellen, spielorte und -zeiten, spieler werden 

online geführt. dies bedeutet, dass eine stunde nach jedem spiel die 

ergebnisse einzustellen sind oder es werden an den jeweiligen verein 

sanktionen verhängt.5   
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damit verändert sich der informationszugriff erheblich und verschiebt 

sich ins internet. hier kann wiederum auf den verlust einzelner perso-

nengruppen verwiesen werden, es stellen sich zudem an akteure auch 

neue anforderungen. eine wichtige kompetenz eines jugendbetreuers 

ist nun eben auch die pflege des portals und vielleicht schon nicht mehr 

an zentraler stelle die betreuung junger menschen.  

der dienst twitter ermöglicht die verbreitung und aufnahme von  

kurzmitteilungen bis 140 zeichen. twitter soll die möglichkeit bieten, 

aktuelle informationen schnell und einfach zu verbreiten und selber  

informationen anderer aufzunehmen. die entscheidung soll in die  

hand der jeweiligen person gegeben werden. damit besteht die mög-

lichkeit, mit unterschiedlichen personen und institutionen in kontakt  

zu bleiben und informationen dieser akteure aufzunehmen.

die beispiele könnten sicherlich noch fortgeführt werden, etwa, von  

der schulbank an den computer, um sich mit mitschülern über icq zu 

verständigen; die bereitstellung von online-berichten/tagebüchern in 

weblogs oder das nachschlagen in google als ersatz für den blick in  

ein lexikon. ähnliche tendenzen spiegeln sich auch in erfahrungen mit 

gruppen in der beruflichen bildung wieder. 

die nutzung neuer medien wird relativ schnell mit dem durchaus berech-

tigten einwand verbunden, dass doch nicht alle personen den zugriff auf 

die notwendigen dienste haben oder die kompetenzen der personen sehr 

unterschiedlich sind. gerade hier wird es nach meiner auffassung über-

aus interessant. kompetenz wird hier relativ schnell über die nutzung 

neuer medien vermutet und weniger über die damit verbundenen hand-

lungsmuster. konkret bedeutet dies, dass jugendliche, die sich in eine 

community einloggen und dort austauschen, als kompetent eingestuft 

werden. jugendlichen hingegen, die über andere formen sozial ange-

messen und verantwortungsvoll eine nicht mediengestützte community 

pflegen, werden fehlende kompetenzen im umgang mit neuen medien 

beigemessen. möglicherweise kann es der zweiten gruppe wenig schwie-

rigkeiten bereiten, ein ausgeprägtes sozialverhalten auch über neue 

medien zu zeigen und der ersten gruppe erhebliche probleme bereiten, 

sich trotz der technologie-beherrschung sozial angemessen zu verhalten. 

die veränderungen zeigen, dass neben dem umgang mit informationen 

sowie den veränderten kommunikationswegen aktuell die vernetzung 

von lebenswelten über neue medien an bedeutung gewinnt und men-



schen hierauf vorzubereiten sind. in einer ersten argumentationslinie 

wird auf die notwendigkeit hingewiesen, den umgang mit neuen medien 

zu beherrschen. damit wird eine herausforderung für die bildungsarbeit 

gekennzeichnet. die expertenkommission (2007) nimmt beispielsweise 

die folgende position zur herausforderung von web 2.0 für die bildungs-

arbeit ein: „die aktuelle entwicklung wird durch die universelle verfüg-

barkeit des internets getrieben. diese beruht auf breitbandigen netz-

zugängen sowie kostengünstigen und leistungsfähigen mobilen end-

geräten. hinzu kommen jetzt einfache anwendungen, die die produktion 

und bereitstellung von inhalten durch jeden für jeden erlauben. dies 

führt zu deutlichen veränderungen der nutzungsgewohnheiten, wie sie 

heute schon bei der jungen generation, die mit dem internet aufwächst, 

sichtbar werden. die menge der verfügbaren inhalte und potenziellen 

geschäfts-, kooperations- und kommunikationspartner explodiert.”

neue medien tragen dementsprechend zu einer deutlichen veränderung 

unserer lebenswelt bei. web-2.0-anwendungen zeigen sich hier nicht als 

spezialanwendung einzelner nutzer, sondern als recht stabiler bestand-

teil unserer lebenswelt. technologische möglichkeiten, wie verknüpfung 

von information, rückmelde- und annotationsmöglichkeiten, automati-

sierte medienformate verdeutlichen, dass die bereitstellung von infor-

mationen nicht allein durch ein sender und empfänger modell bestimmt 

wird, sondern durch eine partizipative mediengestaltung geprägt werden 

kann. bereits der individuelle abruf von informationen bietet möglich-

keiten zur gestaltung der informationen über eine individuelle zusam-

menstellung. es entstehen wissensräume, die gemeinsam von individuen 

gestaltet werden und ein instrument bieten, die eigene personen und die 

beziehungen in sozialen gruppen darstellen.
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die potenziale gehen mit einem verständnis einher, dass mit kooperati-

ven technologien so etwas wie ein ‚mit-mach-web‘ entsteht. dies wird 

unter anderem dadurch geprägt, dass das klassische verhältnis von  

autor und leser auf den kopf gestellt wird und der leser selber zum 

autor wird und teile des textes hinzufügt. es kann eine deutliche ver-

breitung der internetnutzung festgestellt werden, jedenfalls deuten die 

nutzungsdaten darauf hin, dass der zugang zu internet und die soge-

nannten web-2.0-technologien durchaus eine weite verbreitung gefun-

den haben.” (van eimeren / frees, 2009). allerdings wird auch aktuell 

noch kritisch angemerkt, dass kaum in dieser verbreitung von einem  

mit-mach-web gesprochen werden kann und nur wenige personen sich an 

der entwicklung von inhalten beteiligen. busemann / gscheidle (2009) 

stellen heraus, dass sich der mit-mach-idee nur die wenigsten personen 

verpflichtet fühlen und den wenigen „inhalte-generierenden akteuren” 

nur eine schar an rezipienten gegenübersteht, die sich auf den informa-

tionsabruf von inhalten begrenzt. in anlehnung an diese studie können 

pointiert die folgenden verhaltensformen herausgestellt werden:

mit-mach-web gilt nur für einige wenige personen und stellt sich über-

wiegend durch eine passive nutzung dar.  

die nutzung von wikipedia ist auf informationsabruf angelegt, 94% 

der nutzer rufen lediglich informationen ab.  

inhalte werden vornehmlich von jungen nutzern eingestellt. auch eine 

kommentierung, bewertung bestehender inhalte erfolgt kaum durch 

ein breites publikum. die aktive beteiligung in weblogs ist zwar deut-

lich höher als in video communities oder wikipedia, aber auch hier 

überwiegen die beiträge der bis 29-jährigen.  

die beteiligung in (privaten) communities ist hingegen deutlich höher. 

hier nimmt sowohl generell die nutzungszahl zu, als auch eine aktive 

gestaltung von beiträgen.  

die nutzung von beruflichen netzwerken hat hingegen kaum einen  

bedeutsamen stellenwert. 

mit ausnahme der beteiligung in communities kann kaum festgestellt 

werden, dass sich der web 2.0-gedanke flächendeckend etabliert hat, 

der informationsabruf steht weiterhin im vordergrund. hinsichtlich der 











communities wäre genauer zu betrachten, ob die aktive gestaltung auf 

die generierung der nutzerprofile zurückgeführt werden kann, wie buse-

mann / gscheidle (2009) vermuten, oder ob sich das produkt, also der 

inhalt, unterscheidet und dieser eher als unterhaltungssequenz einzustu-

fen wäre. gleichermaßen bleibt von interesse, inwiefern die nutzungs-

formate in weitere lebensphasen transferiert werden, oder ob die nut-

zungsformate typisch für die lebensphasen jüngerer menschen zu ver-

stehen sind (vergleichbar einer diskothek) und sich mit anderen 

lebensphasen verändern werden. 

zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die nutzung digitaler 

medien zunimmt, diese als gegenstand des alltags zu interpretieren  

sind und eingang in die sozialisationsprozesse junger menschen finden. 

die aktive gestaltung des web 2.0 kann hingegen kaum für alle web 2.0-

formate festgestellt werden und beschränkt sich auf einzelne spezifische 

bereiche. ebenso sind nutzungsdifferenzen zwischen den altersstufen 

festzustellen. zudem verschwimmen zunehmend klassische differenzie-

rungen wie informationsbereitstellung und -abruf, da mit dem informa-

tionsabruf über die selektion und die zusammenstellung von inhalten 

wiederum zumindest teilbereiche der inhaltsbereitstellung aufgenommen 

werden. allerdings kann schon festgestellt werden, dass beiträge zur 

content-produktion und bereitstellung eher von einer kleinen gruppe 

verantwortet werden. 

aus sicht der berufs- und wirtschaftspädagogik stellen sich kooperative 

technologien gleichermaßen als herausforderung und chance für die 

bildungsarbeit. einerseits muss der verantwortungsbewusste umgang  

mit den vielfältigen möglichkeiten kooperativer technologien erlernt 

werden. dies kann sich beispielsweise darin ausdrücken, dass menschen 

darauf vorbereitet werden, sich gestaltend in der veränderten lebenswelt 

zu bewegen, aber auch kritische einflüsse, gefahren zu erkennen und 

gestaltung so einen rahmen erfährt. kooperative technologien bieten 

ebenso einen interessanten rahmen zur individuellen kompetenzentwick-

lung und bieten hier für die gestaltung von lernumgebungen interessan-

te werkzeuge.6 diese perspektiven werden in der folgenden abbildung 

nochmals zusammengeführt:
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WEb 2.0 ALS bEItrAG zu EInEr VErbESSErtEn  

bILDunGSArbEIt

die kurzen hinweise zur nutzung neuer medien zeigen bereits auf, dass 

diese zwar umfassende potenziale zur beteiligung der lernenden an 

ihrem lern- und entwicklungsprozess, dem austausch von lehrenden 

und lernenden, die möglichkeit zur wechselseitigen stellungnahme von 

positionen, standpunkten, meinungen oder zur gemeinsamen bearbei-

tung bieten, diese potenziale jedoch nur von einer geringen nutzerzahl 

abgerufen werden. dementsprechend ist kaum zu erwarten, dass die 

genannten potenziale in didaktischen kontexten kontinuierlich genutzt 

werden. gerade mit institutionalisierten bildungsgängen ist häufig eine 

standardisierung der kompetenzen verbunden, und es kann kaum er-

wartet werden, dass sich die akteure in einem didaktischen rahmen in 

die gestaltung einbringen. damit stellt sich ein durchaus bekanntes 

problem, dass die neuen medien auch in der vergangenheit kaum vor 

dem hintergrund didaktischer problemlagen konzipiert wurden. dennoch 

wird den neuen medien immer wieder eine hohe bedeutung für (schuli-

sches) lehren und lernen beigemessen. 

die gestaltung didaktischer innovationen mit neuen medien stellt kein 

neues thema dar. paul heimann begründet schon anfang der 1960er 

jahre die aufnahme von medien als strukturelement mit den besonderen 

potenzialen neuer technologien in der folgenden form: „ein besonderer 

anlaß, diesem fragenkreis einen solchen stellenwert im system didakti-

schen theoretisierens zu geben, liegt in der tatsache, dass im zuge der 

technisierung überraschend neuartige medien im entstehen sind, die 

imstande sein könnten, unsere didaktischen konzeptionen von grund  

auf zu verändern. man denke nur an die elektronischen möglichkeiten, 

das eindringen von maschinen in den lehrbetrieb der schule und die 

funktion des fernsehens in den nationalen bildungsräumen europas und 

amerikas, deutschland ausgenommen. hier ist zum ersten male die für 

viele erschreckende möglichkeit der völligen aufsaugung der lebendigen 

lehrgestalt durch ein medium mit erfolg realisiert worden. das ist der 

anfang vom ende einer alten didaktik.” (heimann, 1962, 421)7 auch 

wenn auf viele erfolgreiche modellprojekte und mediendidaktische kon-

zepte verwiesen werden kann, muss rückblickend ernüchternd festge-

stellt werden, dass bisherige technologische entwicklungen kaum zu 

einer veränderung des lehrens und lernens in der breite geführt haben. 

es kann hier darauf verwiesen werden, dass die „alten neuen” medien 

(z. b. sprachlabor, fernsehen) sich zumindest im alltag mit weit verbrei-

teten innovativen didaktischen konzepten nicht durchsetzen konnten  

und kaum zur ablösung eines didaktischen verständnisses beigetragen 

haben.8 ebenso scheint sich die nutzung neuer medien in der beruflichen 

bildung auf „höherwertige” bildungsgänge zu begrenzen, da elearning-

projekte kaum in den maßnahmen niedrigschwelliger bildungsangebote 

zu erkennen sind (vgl. kremer / zoyke, 2008). dies könnte daran liegen, 

dass die didaktische aufbereitung von lernumgebungen unter einbezug 

neuer medien eine entsprechend höhere herausforderung stellt. eine 

ablösung einer „alten” didaktik kann wohl kaum vermutet werden, auch 

wenn die technologischen veränderungen gerade in der beruflichen 

bildung nicht zu verkennen sind. einerseits kann zwar eine verbesserte 

technologische ausstattung festgestellt werden und andererseits nur  

sehr begrenzt eine verbreitete veränderung der methodischen gestaltung 

von lehren und lernen (vgl. hierzu u.a. kremer / zoyke, 2008, herzig / 

grafe o.j., tenberg, 2006, klusmeyer / lang / pätzold, 2004).

die gefahr ist auch aktuell kaum zu übersehen, dass ein verschwinden 

auch den aktuellen neuen medien widerfahren wird. die anfängliche 

elearning-euphorie hat in den vergangenen jahren eine deutliche er-

nüchterung erfahren. sie wurde zu beginn von der vorstellung einer 

technologischen machbarkeit getragen, die sich dann in dieser form so 

nicht erfüllt hat. Ökonomisch-informationstechnologische vorstellungen 

konnten aufgrund didaktischer problemlagen nicht erfüllt werden. dies 
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hat dazu geführt, dass eine didaktisch akzentuierte wende in der diskus-

sion um elearning eingefordert wird. damit soll nicht die notwendigkeit 

informationstechnologischer veränderungen negiert werden, aber diese 

veränderungen führen eben nicht zu didaktisch-methodischen verände-

rungen. dies erfordert eine grundlegende veränderung des didaktischen 

designs und nicht nur des technologischen rahmens (vgl. hierzu u.a. 

gruber / renkl / mandl, 1997).

die folgenden hoffnungen werden an vielen stellen mit den neuen  

medien verbunden: 

intensivere begleitung von lernenden,

neue zielgruppen (z.b. berufstätige, räumlich entfernte lernende  

etc.),

verbesserung kooperativen lernens,

förderung des austauschs zwischen lernenden an unterschiedlichen 

standorten,

bereitstellung von informations- und serviceangeboten,

ermöglichung selbstgesteuerten lernens,

unterstützung kontinuierlichen lernens,

standardisierung und wiederverwendbarkeit von lernangeboten,

vorbereitung auf die anforderungen einer informationsgesellschaft.

die argumente werden z.t. unterlegt mit begründungen, die auf eine 

verbesserung der bildungsarbeit zielen, andererseits aber auch mit 

argumenten, die vor dem hintergrund ökonomischer zwänge bzw. erfor-

dernisse angeführt werden. so kann eine erarbeitung von informationen 

mit multimedialen lernangeboten sowohl aus ökonomischen notwendig-

keiten als auch aus pädagogischen interessen erfolgen. 

daneben zeigen erfahrungen in vielen modellprojekten, dass die neuen 

medien nicht ohne weiteres eingang in bildungseinrichtungen finden, dies 

kann u.a. aufgrund der differierenden erwartungen an neue medien aus 

dem bildungsbereich und der nutzungsgewohnheiten durchaus erwartet 

werden. denn es finden sich vielfältige gründe für eine zurückhaltende 

nutzung der medien. der beitrag zur unterstützung der arbeit von aus-

bildern und lehrkräften wird an verschiedenen stellen als gering einge-

schätzt bzw. die notwendigkeit zur überarbeitung der eigenen didakti-

schen konzepte als eine zusätzliche belastung empfunden. damit ver-



















bunden werden neue medien immer noch als ablösung der lehrperson 

gesehen und daher als konkurrenz für die eigene arbeit, oder es wird  

auf problematische arbeitsbedingungen hingewiesen. insbesondere findet 

sich immer wieder der hinweis, dass nicht ausreichend zeit zur verfü-

gung steht, neue medien zu nutzen. mit der nutzung neuer medien ist 

also eine deutliche herausforderung für die gestaltung der lernumge-

bung verbunden. 

zusammenfassend kann festgestellt werden, dass neue medien zwar den 

einzug in bildungsinstitutionen gefunden haben und diese gerade in der 

beruflichen bildung weit verbreitet sind, allerdings ist der didaktische 

mehrwert oftmals nicht erkennbar. dabei bieten neue medien interessante 

didaktische potenziale, deren nutzung jedoch noch etwas zeit bedarf. die 

folgenden punkte fassen die problematik nochmals pointiert zusammen:

(1)  neue medien tragen eine erwartungshaltung an bildungsinstitutionen 

heran, die nur ungenau zwischen einem veränderten bildungsauftrag 

und der nutzung von potenzialen zur verbesserung der lehre bei-

trägt. es ist hier erforderlich, mit der nutzung neuer medien verbun-

dene ziele genauer zu bestimmen. 

(2)  neue medien sind i.d.r. nicht originär für institutionalisierte lehr-  

und lernprozesse gestaltet und können nicht einfach integriert wer-

den. die potenziale neuer medien werden erst zur geltung kommen, 

wenn es gelingt, die medien didaktisch aufzubereiten und sie nicht 

einfach zu übernehmen. 

(3)  die weiterentwicklung einer neuen didaktik mit hilfe neuer medien 

kann durch medien ausgelöst werden, kann dann jedoch nicht auf  

die mediengestaltung eingegrenzt werden, sondern zieht wiederum 

eine veränderung anderer didaktischer elemente mit sich. damit 

erscheint es auch nicht weiterführend, danach zu fragen, inwiefern 

neue medien isoliert erfolgreich genutzt werden können, sondern es 

ist ausgehend von der lernumgebung nach didaktischen gestaltungs-

formen von medien zu suchen. damit steht nicht die nutzung der 

technologischen möglichkeiten im vordergrund, sondern die unter-

stützung der lernprozesse. 
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(4)  die umsetzung einer neuen didaktik erfordert wiederum eine her-

stellung organisatorischer rahmenbedingungen, die eine derartige 

didaktik stützen. damit sind neue didaktikkonzepte gleichermaßen 

mit organisatorischen entwicklungskonzepten zu verbinden. 

zuGänGE unD KonzEptE zur nutzunG KoopErAtIVEr 

tECHnoLoGIEn

a) zugänge zur nutzung kooperativer technologien 

lernende werden als aktiv handelnde personen angesehen, die über 

handlungsprozesse letztlich selbst die welt erschließen. dieser prozess 

wird entscheidend durch die medial angebotenen lernanregungen ge-

prägt. die rezeption des mediums wird durch die im medium festgeleg-

ten wirkungsstrukturen angestoßen. die im prozess der medienentwick-

lung konstituierte medienstruktur verlangt ein erschließen durch den 

lerner. die möglichen wirkungsstrukturen bzw. nutzungsformen durch 

lernende können im vorfeld nur sehr begrenzt bestimmt werden. dem-

entsprechend wird weniger der frage nachgegangen, welche wirkung 

medien bei den lernenden erzeugen, sondern in welcher form lernende 

medien in ihre individuellen handlungsprozesse einbeziehen. 

der terminus entwicklungswerkzeuge deutet darauf, dass medien im 

sinne von werkzeugen zu verstehen sind, die die kompetenzentwicklung 

unterstützen sollen. damit gilt es, die planung, durchführung und kon-

trolle der lernhandlung durch den lernenden zu unterstützen. medien 

können mithin eine konfrontationsfunktion wahrnehmen, als träger von 

darstellungen dienen (lernprodukt) und den erarbeitungsprozess unter-

stützen. 

als konfrontationsmedium rückt die frage in den blick, inwiefern medien 

einen lernanlass bieten, als erarbeitungsmedium, wie die lernhandlung 

unterstützt werden kann; beim lernprodukt wird der prozess der medien-

entwicklung durch die lernenden in den vordergrund gerückt. insgesamt 

wird so die perspektive des lernenden in den mittelpunkt gerückt, medien 

werden als hilfen individueller entwicklungsprozesse konzipiert, und die 

erschließung und aktive auseinandersetzung mit der lernumgebung  

wird angeregt. die gestaltung von medien ist daher in interaktion mit  

der gestaltung der lernumgebung zu betrachten und stellt sich nicht als 

eine isolierte aufgabenstellung dar. mit dem kennzeichen medien als 

entwicklungswerkzeuge wird der medienfrage eine besondere bedeutung 

beigemessen. sie ist jedoch im zusammenspiel mit fragen der lern- und 

arbeitsformen, der sequenzierung im unterricht bzw. der aufgabenstel-

lung zu betrachten und kann nur begrenzt von diesen aspekten gelöst 

werden. darüber hinaus sind medien nicht allein zu betrachtende momen-

te in der gestaltung von lernumgebungen, sondern stehen im zusam-

menhang mit weiteren didaktischen gestaltungsfeldern. hervorzuheben 

sind hier, für die gestaltung komplexer lernumgebungen, die fokussie-

rung auf handlungsaufgaben, handlungsablauf, handlungsformen der 

beteiligten akteure und handlungsmedien, die in diesem beitrag hervor-

gehoben wurden. in der abbildung wird dieser zusammenhang nochmals 

angedeutet: 

Abb. 1: Gestaltung von Lernumgebungen

DArStELLunG DEr mEDIEnKonzEptE

medienkonzepte fassen auf einer konzeptionellen ebene didaktische 

funktionen zusammen, die in einer lernumgebung durch medien wahr-

genommen werden sollen. medienkonzepte können sich auf die gesamte 

lernhandlung beziehen oder teilhandlungen unterstützen. an dieser 

stelle sollen ausgewählte medienkonzepte kurz angedeutet werden. 
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a) medien im Kontext der plattform „English for Glass professionals”

unter dem titel English for Glass Professionals wurden im rahmen des 

modellversuchs kool eine vielzahl von medienbasierten lernangeboten 

entwickelt und erprobt. im entwicklungsbereich wurden medien als 

lernauslöser genutzt, indem videogestützte aufgabenstellungen bereit-

gestellt wurden. als konfrontationsmedien vermögen medien dazu bei-

tragen, dass lernende einen lernanlass aufnehmen und sich in einer 

situation wissen handelnd aneignen.

für den englischunterricht in den handwerklichen und industriellen glas-

berufen wurde eine lernplattform aufgebaut, die vielfältige lernanlässe 

bietet. es wurden neben aktivierenden übungen im kontext der glasbe-

rufe verschiedene situationen angeboten, die einen spracherwerb unter-

stützen. integrale bestandteile stellten videogestützte aufgaben zu den 

schwerpunkten ‚history’, ‚technology’ und ‚design’ dar. beispielsweise 

wurden die auszubildenden aufgefordert, werkstücke für kataloge der 

schule bzw. eines museums zu beschreiben. die einführung in die situa-

tionen erfolgte videogestützt (vgl. merkenich, 2007, vgl. auch http://

www.rheinfit.de bzw. folgende abbildung seite 75).

in den lernhandlungen selbst wurden dann neue medien als informa-

tions-, erarbeitungs- oder steuerungsmedien genutzt. die entwicklung 

eines podcasts im englischunterricht sollte dazu beitragen, den aktiven 

wissenserwerb zu unterstützen, auch wenn damit keine authentische 

sprachumgebung angeboten wurde. die lernhandlung wurde hier über 

die entwicklung und bereitstellung einer audio-datei gesteuert oder 

anders gewendet, die strukturidentität von lernhandlung und medienent-

wicklungsprozess wurden didaktisch genutzt. das medium podcast wurde 

interessanterweise in erster linie als lernauslöser empfunden, was den 

wesentlichen unterschied zu wiki und weblog darstellt. da podcasts 

eigentlich auf die positive selbsterfahrung von lernenden als medien-

produzenten zielen, ist es erstaunlich, dass die funktion als lernauslöser 

in der wahrnehmung der lernenden im vordergrund stand. während der 

produktionsprozess als positiv erlebt wurde, wurde die intendierte funk-

tion als reflexionsanlass und kommunikationsgelegenheit noch nicht 

ausreichend nachvollzogen. (vgl. hierzu vertiefend kremer / pferdt /

budde, 2007) 

Abb. 2: English for Glass Professionals 

Quelle: Staatliches Berufskolleg Glas, Keramik, Gestaltung des Landes NRW 
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b) Webbasierte Selbst- und fremdeinschätzung

lernen in kooperativen lernumgebungen erfordert in unterschiedlicher 

form die zusammenführung von selbst- und fremdeinschätzung. um  

die lernkontrolle und die bewusste kompetenzentwicklung bei den ler-

nenden zu fördern, wurde eine plattform zur selbst- und fremdeinschät-

zung im rahmen des modellversuchs kool implementiert. (vgl. gebbe, 

2007, kremer / gebbe, 2007, http://www.groups.uni-paderborn.de/

kool). die entwicklung dieses instruments wurde vor dem hintergrund 

der folgenden kriterien vorgenommen:

ermöglichung der reflexion situationsspezifischer anforderungen,

anpassung des systems an individuelle erfordernisse,

integration in lernsituationen und -aufgaben,

verknüpfung von selbst- und fremdeinschätzung.

die lernenden hatten die möglichkeit, in einem webbasierten system 

individuelle ziele auszuwählen. die individuellen ziele bzw. angestrebte 

kompetenz konnten aus vorgegebenen zielen ausgewählt oder selbst 

formuliert werden. diese individuelle auswahl war dann basis der selbst- 

und fremdeinschätzung. grundlage der selbst- und fremdeinschätzung 

sollte nicht eine generalisierende einschätzung sein, sondern die ein-

schätzung sollte sich auf eine gemeinsam erlebte lernsituation beziehen. 

dementsprechend erforderte das instrument zur selbst- und fremdein-

schätzung die einrichtung kooperativer lernformen und zielte auf eine 

individuelle kompetenzentwicklung.

das system ermöglichte über die generierung eines fragebogens eine 

einschätzung der eigenen kompetenzen sowie der kompetenzen der 

gruppenmitglieder und gab den lernenden jeweils eine rückmeldung 

zu den eigenen einschätzungen. damit konnte kaum eine ausreichende 

rückmeldung vorgenommen werden, vielmehr konnten die ergebnisse 

dazu beitragen, individuelle bildungsverläufe in der sequenzierung von 

lernsituationen zu erreichen. (vgl. ein tutorial zur webgestützten selbst- 

und fremdeinschätzung: http://groups.uni-paderborn.de/kool/tutorial/

tutorial.htm, 28.03.08)









c) Wissensnetzwerk „Glaskompendium”

die schülerinnen und schüler vermissten ein lehrbuch, welches tech-

nische und künstlerisch-gestalterische glasthemen für die verschiedenen 

ausbildungsgänge beinhaltete. dieses defizit diente als ausgangspunkt 

für das teilprojekt glaskompendium. in diesem teilprojekt sollte schritt-

weise ein derartiges nachschlagewerk zum glasbereich entwickelt wer-

den. nicht nur aus perspektive der lernenden wurde gerade zu beginn 

die produktperspektive in den vordergrund gerückt. dies drückte sich 

beispielsweise dadurch aus, dass hauptsächlich fragen zur thematischen 

auswahl, zur sachlichen richtigkeit, zum zugang zu dem glaskompen-

dium standen und nicht fragen, wie können schülerinnen und schüler 

darin unterstützt werden, ein glaskompendium zu entwickeln, welche 

arbeitsschritte sind erforderlich etc. im lernprozess kristallisierte sich 

schnell heraus, dass ein bedarf besteht, informationen zentral zu sam-

meln, einheitlich zu präsentieren oder über schuljahre, -klassen und 

möglichweise auch ausbildungsstandorte hinweg zu kumulieren. diese 

handlungsanforderungen führten schließlich zur nutzung der wiki-tech-

nologie. die folgende abbildung vermittelt einen ersten einblick in das 

glaskompendium. 

Abb. 3: Auszug aus Glaskompendium
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das medienkonzept „glaskompendium” konnte nun nicht über eine ein-

fache implementation der wiki-technologie erreicht werden. die schaf-

fung von organisatorischen rahmenbedingungen sowie die steuerung 

von prozessabläufen der lernenden sind wichtige gestaltungsmerkmale, 

um für die lernenden einen fruchtbaren entwicklungsprozess zu imple-

mentieren. hierzu wurde u.a. systematisch versucht, die verantwortung 

in die hände der lernenden zu geben. so wurde u.a. ein komplexes 

konzept zur qualitätssicherung entwickelt, welches die abläufe zwischen 

den verschiedenen schülergruppen steuerte. eine schülerredaktion war 

für die steuerung qualität der artikel des glaskompendiums verantwort-

lich. die aufgaben der schülerredaktion bestanden neben der beurteilung 

der vorliegenden artikel in papierform in der beratung der autoren hin-

sichtlich der artikelqualität, der freigabe der artikel und veröffentlichung 

auf den verschiedenen plattformen. die schülerredaktion erfuhr wiede-

rum eine beratung durch die anderen schülergruppen. es soll hiermit nur 

angedeutet werden, dass die wiki-technologie nicht einfach übertragen 

werden kann, sondern umfassende maßnahmen zur didaktischen nut-

zung erforderlich sind. 

VErGLEICHEnDE AnALySE DEr mEDIEnKonzEptE

die dargestellten medien können durchaus im zusammenhang von web 

2.0 betrachtet werden, dennoch unterscheiden sich die medien erheblich. 

das glaskompendium dient eher als plattform für lehrende und lernende 

in bezug auf den unterricht und stellt hier eine vielzahl von ideen/anre-

gungen zur verfügung, die auch weiter entwickelt werden können. der 

web-2.0-gedanke zeigt sich so einerseits in der bereitstellung und ver-

änderung der plattform. die didaktischen vorstellungen werden über den 

offenen zugriff und die konkreten ausführungen zur nutzung einzelner 

instrumente erkennbar. die medien im glaskompendium können auch 

unterschiedliche funktionen entsprechend der nutzungspräferenzen  

der jeweiligen akteure aufnehmen. das instrument zur selbst- und 

fremdeinschätzung nimmt die grundlegende idee des web 2.0 auf, die 

lernenden in die rolle der gestalter des eigenen lernprozesses zu über-

führen. hierzu erhalten sie in der planungsphase bereits gestaltungs-

spielräume, indem sie für ihren eigenen lernprozess kompetenzen spezi-

fizieren können. mit dieser einbindung der lernenden wird eine wichtige 

steuerungsfunktion – die planung und kontrolle des individuellen lern-

fortschritts – an die lernenden übergeben. die vielfältigen gestaltungs-

erfordernisse lassen andererseits jedoch auch erkennen, dass sich die 

entwicklung von medien als komplexe und überaus anspruchsvolle aufga-

benstellung zeigt und web 2.0 kaum fertige anwendungen zur verfügung 

stellt, sondern vielfach eine spezifische entwicklung von lernmedien 

erforderlich ist. die entwicklung des glaskompendiums greift hingegen 

auf werkzeuge aus dem angebot von web 2.0 zurück. genaugenommen 

lehnt sich hier der lernprozess am produktionsprozess von social media 

an. eine gefahr ist hier darin zu sehen, dass sich die medienentwick-

lungsprozesse verselbständigen und die zu entwickelnden kompetenzen 

aus den beruflichen handlungsfeldern aus dem blick geraten können. 

ebenso ist erkennbar, dass die generierung von inhalten didaktisch zu 

strukturieren ist, was sowohl für das einstellen der beiträge als auch die 

überarbeitung der beiträge gilt. 

zuSAmmEnfüHrunG: mEDIEn ALS EntWICKLunGS- 

WErKzEuGE

medien können in bezug auf die lernhandlung unterschiedliche aufgaben 

wahrnehmen. einerseits wird der medienentwicklungsprozess als refe-

renzrahmen für den lernprozess genutzt. daneben können medien ein-

zelne aufgaben in bezug auf die kompetenzentwicklung aufnehmen. im 

ersten fall besteht eine problemstellung darin, dass medien nicht als 

isolierte elemente fungieren, sondern in die lernumgebungen eingebun-

den werden, was oftmals umfassende weitere veränderungen im verhal-

ten von lehrpersonen oder der gestaltung von bildungsorganisationen 

verlangt. medienentwicklung führt in der regel zu einem hohen aktivi-

tätsgrad von lernenden, allerdings kann diese mit der gefahr verbunden 

sein, dass die ausrichtung am beruflichen handlungsfeld bzw. der tätig-

keit aus dem blick gerät. konkret bedeutet dies, dass zu prüfen ist, 

inwiefern die im medienentwicklungsprozess erworbenen kompetenzen 

auch auf das jeweilige berufliche handlungsfeld übertragen werden 

können (siehe abbildung 4, seite 80). 

die überlegungen verdeutlichen, dass auch die verwendung von social 

media nicht isoliert betrachtet werden kann, sondern aus den anforde-

rungen der beruflichen bildung heraus zu bestimmen ist. diese sollen 

hier im kontext lernfeldstrukturierter curricula angedeutet werden. die 

potenziale neuer medien sind nun am beitrag der gestaltung von lern-

umgebungen in der beruflichen bildung zu konzipieren. ohne an dieser 

stelle die besonderheiten und differenzierungen beruflicher curricula 

aufzunehmen, zeigen sich die herausforderungen in der zielkategorie  
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zur entwicklung beruflicher handlungskompetenz. berufliche handlungs-

kompetenz kann „als die bereitschaft und fähigkeit des einzelnen, sich in 

gesellschaftlichen, beruflichen und privaten situationen sachgerecht, 

durchdacht sowie individuell und sozial verantwortlich zu verhalten” 

verstanden werden (kmk 1996/2000: 9). handlungskompetenz entfaltet 

sich in den dimensionen von fachkompetenz, personalkompetenz und 

sozialkompetenz. bezug nehmend auf die dimensionen sache, gruppe 

und person verlangt dies den aufbau unterschiedlicher wissensformen. 

eine differenzierung kann anlehnend an die verschiedenen wissens-

formen als orientierungswissen, prozesswissen und verantwortungswis-

sen gekennzeichnet werden. das wissen über konzepte, zusammenhän-

ge und erklärungen lässt sich unter dem begriff orientierungswissen 

zusammenfassen, wissen über vorgänge und arbeitsschritte kann als 

handlungswissen bezeichnet werden, verantwortungswissen umfasst 

das wissen um ethische bewertungen, die sich beispielsweise auf die 

verantwortbarkeit von handlungen beziehen. die verschiedenen wissens-

formen können auf dieser grundlage in bezug zur materiellen seite,  

d.h. zum jeweiligen gegenstand der kompetenz gestellt werden, was 

insgesamt zu einer situativen präzisierung führt.

Abbildung 5: Modellierung beruflicher HandlungskompetenzAbb. 4: Medien als Entwicklungswerkzeuge

lernumgebungen sollten nun einen beitrag zur entwicklung beruflicher 

handlungskompetenz leisten. als prinzipien können hier u.a. die fol-

genden aspekte genannt werden: 

Situationsprinzip

dies bedeutet, die lernsituation soll in anwendungsstrukturen eingebun-

den werden, was beispielsweise durch fallstrukturen erreicht werden 

kann. damit ist verbunden, dass die lernsituation auf induktivem wege 

zum lernen über fachliche erkenntnisse und verfahren führt. gersten-

meier / mandl (2001, 5) kennzeichnen situierte lernumgebungen als die 

zusammenführung psychologischer, technologischer und philosophischer 

elemente und heben hervor, dass diese lernumgebungen eine konstruk-

tion von wissen bewirken und eine kontextgebundenheit des wissens-

erwerbs ermöglichen sollen. dörr / strittmatter (2002, 30f.) stellen 

folgende anforderungen für eine situationsbezogenheit erwünschter 

lernprozesse vor: lernumgebungen konfrontieren lernende mit authen-

tischen aufgabenstellungen, die aus einem (beruflichen) alltagskontext 
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stammen. diese sollen das identifizieren, definieren und lösen von 

problemen vereinfachen. die konstruktion und nicht die reproduktion 

von wissen steht dabei im vordergrund. das angebot verschiedener 

perspektiven eines sachverhalts fördert die kognitive flexibilität der 

lernenden.9

Lernhandlung

lernhandlung deutet darauf hin, dass lernen als (vollständige) hand-

lung zu gestalten ist. die lernsituation sollte den lernenden planungs-, 

durchführungs- und kontrollmöglichkeiten eröffnen und in diesen phasen 

lernende in die steuerung der eigenen lernvorgänge einbinden. dilger 

(2007, 72) bezieht sich auf zimmermann (1990, 3ff.) und weist merk-

male einer lernsituation aus, in denen selbstgesteuertes lernen möglich 

ist: danach sollte die lernsituation freiräume in bezug auf lernabsich-

ten, -zeiten und -methoden für individualentscheidungen enthalten.  

des weiteren muss die lernsituation die möglichkeit zur selbstinstruktion 

enthalten und dem lernenden bei seiner lernhandlung das erleben der 

eigenen verursachung ermöglichen und führt den lernenden damit nicht 

nur auf die bewältigung eines gegenstandes bzw. einer aufgabe zurück, 

sondern auf die eigene lernhandlung, die damit auch in den fokus der 

gestaltung des lehr-lernprozesses gerückt wird.

ebene werden lernumgebungen, die nach dem prinzip der kooperation 

gestaltet sind, zugeschrieben. diese positiven effekte werden durch 

aspekte wie ein hohes maß an interaktion und kommunikation zwischen 

lernenden, motivationale wirkungen durch ein zusammenhaltgefühl  

in der gruppe, die herbeiführung kognitiver konflikte und dissonanzen 

sowie modellernen durch die beobachtung anderer im team gefördert. 

nicht zu unterschätzen ist der aspekt, dass kooperative situationen zu 

positiver interdependenz führen, d.h. es besteht die möglichkeit, dass 

alle mitglieder der gruppe das ziel erreichen können (vgl. ausführlicher 

johnson / johnson / johnson holubec, 2002). das verständnis von ko-

operation in diesem konzept wird dabei nicht als sonderform oder ein-

zelne gruppenarbeit gesehen, sondern die gestaltung kooperativer 

lernformen wird als durchgängiges gestaltungselement verstanden.

AuSbLICK

bildung und medien können durchaus gefahr laufen, ein ungleiches 

rennen zu bestreiten. hinter dem gesicht der medien verbergen sich  

die schar von informationsrezipienten und das mit-mach-web. dement-

sprechend kann die gefahr kaum von der hand gewiesen werden, dass 

bildung sich im gesicht der medien der web-2.0-generation verliert  

und die potenziale für lehren und lernen kaum zur entfaltung gelangen 

können oder gar bildung im modus der bereitstellung und vermittlung 

verbleibt und so ein passiver akt der informationsübernahme gestützt 

wird. ein ausweg kann hier für den hasen nicht darin gesehen werden, 

das heil in den neuen medien zu suchen. es ist erforderlich, den blick  

für die eigenen anforderungen zu schärfen, davon ausgehend die unter-

schiedlichen gestaltungsformate neuer medien zu erkennen und für das 

eigene rennen heranzuziehen. genau dann verliert es den charakter 

eines wettlaufs mit den neuen medien. dies verlangt jedoch im rahmen 

der mediengestaltung eine rückversicherung auf die zugrundeliegende 

bildungsposition. 

Kooperation

kooperation wird als eine weitere zentrale gestaltungskomponente 

komplexer lernumgebungen betrachtet.10 kooperation deutet auf die 

gestaltung einer lernumgebung hin, die individuelle lernhandlungen 

beeinflusst. positive effekte auf kognitiver, sozialer und motivationaler 
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Vgl. zu Wikipedia: http://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Geschichte_der_ 
Wikipedia (Stand 16.07.2010).
Vgl. hierzu auch die bekannte Diskussion um exemplarisches Lernen bzw. die 
Problematik der Standardisierung von Lehrgängen, Wagenschein 2008, 29ff.
Offen bleibt hierbei, ob diese Veränderungen auf neue Medien oder andere  
Megatrends zurückgeführt werden. 
Weitere Beispiele sind facebook.com, welcher als Vorreiter von studivz.net  
gilt, xing.com mit Schwerpunkt beruflicher Umfelder sowie secondlife.com als 
parallele, virtuelle Welt, die durch Umtauschmöglichkeiten virtueller „Linden-
Dollar” in US-Dollar den realen Geldtransfer sowie marktwirtschaftliche Struk-
turen sogar große Konzerne zur intensiven Nutzung (z. B. für Marktforschungs-
zwecke) anzieht.
Hierbei handelt es sich keineswegs um einen Einzelfall. Auch andere Sport- 
arten, wie z.B. der Handball mit sis-handball.de verfolgen entsprechend gela-
gerte Verfahren.
„Der Umgang mit dieser Vielfalt muss erlernt werden, wie der Umgang mit 
Geld, wie Konsumverhalten in einer überbordenden Welt materieller Güter. 
Die Fähigkeit, sich gestaltend in dieser Welt bewegen zu können, ebenso wie 
das Vermögen von Unternehmen und Institutionen, sich durch Nutzen der  
Potenziale Wettbewerbsvorteile zu erschließen, erfordern eine enge Verzah-
nung von Kompetenzentwicklung, Wissensaneignung und Arbeitsprozessen.  
In diesem Sinne ist Web 2.0 zugleich Anstoß und Herausforderung wie auch 
Lösungsansatz, um neue Formen der verteilten Wissensorganisation und  
-aneignung zu ermöglichen.” (Expertenkommission 2007, 4/5)
Vgl. auch v. Martial (1996, 149): „Das Aufkommen der modernen technischen 
Medien macht in der Sicht Heimanns unübersehbar, daß den Medien ein eigen-
ständiges Gewicht zukommt. Schulfernsehen und programmierter Unterricht 
werden als Beleg dafür erwähnt, daß die technische Entwicklung eine neue 
Form der selbstlehrenden Medien mit einer eigenen didaktischen Konzeption 
möglich macht. Diese Medien beeinflussen offenkundig die Repräsentation der 
Inhalte (fernsehgerechte Aufarbeitung, programmierte Darstellung) und die 
methodische Gestaltung des Unterrichts. Das erfordert nach Heimann die Wür-
digung der Medien als eigenständiges didaktisches Strukturmoment.”
Seufert / Euler treffen so beispielsweise im Rahmen einer Arbeit zur Nach- 
haltigkeit von eLearning -Innovationen in der Hochschullehre - folgende Fest-
stellung: „Bislang gibt es Early-Adopters, das heißt Innovatoren, die – aus  
persönlichem Engagement für die Sache heraus – eLearning einsetzen. Die 
Frage ist nun, wie eLearning in zentrale Prozesse des Lehrbetriebs integriert 
werden kann, so dass ganz gewöhnliche Lehrende es dereinst tagtäglich ein-
setzen.” (Seufert / Euler 2003, 4) Interessant wäre hier, der Frage nachzuge-
hen, was unter ganz gewöhnlichen Lehrenden verstanden wird.
Vgl. grundlegend zu situiertem Lernen Lave/Wenger 1991 oder Greeno 1998.
Jedoch darf kooperatives Lernen nicht nur auf die Zielsetzung der Verwirk- 
lichung von Lernzielen, d.h. Lernende organisieren sich in Gruppen, um ge-
meinsam eine Problemstellung zu bewältigen, reduziert werden, sondern  
kooperatives Lernen kann selbst Ziel didaktischen Handelns sein. 
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zur zukunft des buches 
in der schule

Martin Hüppe

ich freue mich sehr, vor lehrern im namen des vds bil-

dungsmedien über die zukunft des buches in der schule 

sprechen zu dürfen. denn lehrer sind diejenigen, die mit 

unseren produkten mindestens einen teil ihrer täglichen 

arbeit gestalten – und so unsere existenz als branche und 

unternehmen begründen.

ein kollege von mir ging einmal sicherlich nicht ganz zu un-

recht so weit, dass wir die lehrer darüber hinaus als unsere 

einzigen verbündeten begreifen sollten. für schulträger, 

politik und eltern seien unsere produkte oft und vor allem 

kosten, und schüler würden die resultate unserer arbeit 

allzu häufig auch nur als notwendiges übel wahrnehmen. 

wie dem auch sei, wir nähren uns mindestens von der hoff-

nung, dass wenigstens sie die resultate unseres schaffens 

zu schätzen wissen. 

entsprechend verstehen wir uns auch selbst. wir wollen die 

lehrer bei der umsetzung der lehrpläne in guten und erfolg-

reichen unterricht unterstützen. die frage, die wir uns dabei 

immer wieder aufs neue stellen, heißt: was brauchen die 

lehrer und ihre schüler wirklich an medialer unterstützung, 

wenn sie vor einer klasse stehen?
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DAS SCHuLbuCH ALS LEItmEDIum 

auch wenn es hier um die zukunft des buches gehen soll, sehen wir 

unsere leistungen schon lange nicht mehr an ein ausgabemedium ge-

bunden. entsprechend hat unser verband der schulbuchverlage auch  

vor einigen jahren beschlossen, sich einen neuen namen zu geben und 

sich in VdS Bildungsmedien umbenannt. wir verstehen uns nicht als 

buchmacher, sondern als verlage, die inhalte von autoren aufbereiten 

und diese inhalte lehrkräften und schülern zugänglich machen. das  

ist unsere eigentliche funktion und aufgabe. es geht uns nicht um das 

ausgabemedium, sondern um inhalt und zugang. 

und genauso, wie wir mit den lehrkräften, die ja auch den allergrößten 

teil unserer autoren stellen, unsere inhalte bestimmen, richten wir uns 

auch in zugangsart und darreichungsform ganz an ihren bedürfnissen 

aus. und hier steht das gedruckte papier immer noch hoch im kurs: 

gegenwärtig werden noch mehr als 90% unserer medien von lehrern  

in papierform nachgefragt. dies, obschon unsere branche einige tausend 

digitale produkte auf datenträgern und im internet anbietet. in der 

schule ist das buch, genauer gesagt, das schulbuch nach wie vor das 

leitmedium.

digitale medien und das internet haben sich in unserer wahrnehmung 

vor allem außerhalb der schule am nachmittag durchgesetzt: bei der 

unterrichtsvorbereitung und der unterrichtsnachbereitung. unsere  

lehrerhandreichungen werden zunehmend digital nachgefragt, und auch 

unseren arbeitsheften liegen in form von lern- und übungssoftware  

oder internetangeboten mehr und mehr digitale erweiterungen bei. 

digitale medien, und damit meine ich durchaus auch wikipedia, google 

und co., haben gegenwärtig die funktion von ergänzungs- und erweite-

rungsmedien erreicht. sie sind wichtig und sicherlich nicht mehr verzicht-

bar – das leitmedium in der schule ist aber nach wie vor das schulbuch.

warum ist das so? warum sind digitale klassenzimmer nach jahren der 

technikoffensive noch nicht bundesweiter standard? auch wir, die ver-

lage, haben millionen investiert und bislang keine massenhafte verbrei-

tung unserer digitalen produkte erlebt.

es lässt sich leicht anmerken, dass das schulsystem strukturkonservativ 

ist und unter solchen bedingungen änderungen nun einmal ihre zeit 

brauchen. auch sind die hohen kosten und pflegeaufwände für die it-

infrastruktur zu nennen, die allzu häufig in der diskussion verschwiegen 

werden. 

vielleicht sind es aber auch die vorteile des gedruckten buches, die die 

lehrerinnen und lehrer dazu bringt, sich nach wie vor und in großer 

mehrheit für das schulbuch als ihr leitmedium zu entscheiden: bücher 

sind unmittelbar verfügbar und einfach im 45-minuten-kanon der schule 

einsetzbar. sie sind robust und weniger störanfällig als technische unter-

richtslösungen. sie bilden einen kanon, geben einen rahmen und stehen 

für ein fachdidaktisches konzept. so erfüllen sie eine ihrer wesentlichen 

funktionen: die umsetzung und konkretisierung des lehrplans. sie 

decken damit genau den kompetenzrahmen ab, in dem sich die schüler 

entwickeln sollen.

dabei macht ihr linearer aufbau die unterrichtsgestaltung leicht. die 

feststehende seite erleichtert den überblick. nicht zu unterschätzen ist, 

dass bücher ein anfang und ein ende haben und unseren grundlegenden 

kultur- und erfahrungsmustern entsprechen. schließlich tragen auch  

die gewaltige angebotsvielfalt und die im verhältnis kostengünstigen 

anschaffungskosten zu ihrer hohen verbreitung bei. das schulbuch 

scheint ihnen als lehrkräften nach wie vor die verlässlichste arbeitsum-

gebung zu bieten. 

mEDIEnVErbünDE unD mEDIEnmIx 

dennoch liegen die grenzen von printmedien auf der hand: interaktion, 

bild- und tonqualität fehlen, und die aktualität leidet, zumal schulbücher 

in der praxis noch bis zu acht jahre ausgeliehen werden müssen. 

effizienter und damit für die unterrichtsgestaltung wertvoll werden bil-

dungsmedien, wenn sie in ihrer vielfalt aufeinander abgestimmt sind.  

wir verlage setzen daher aktuell in unserer entwicklung auf sogenannte 

medienverbünde, in deren strukturierendem zentrum in aller regel noch 

das gedruckte lehrwerk steht. 
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das schulbuch kann dabei zum „regiebuch” werden, das die verschie-

denen lernphasen und den jeweiligen medieneinsatz orchestriert. es 

setzt wegmarken und kann durch das labyrinth der inhalte und medien 

führen. das schließt die internetnutzung selbstverständlich mit ein. es 

erscheint heute kaum noch ein buch ohne „weblinks” oder sogenannte 

„webcodes”, wie wir die internet-verweise nennen. zu unseren medien-

verbünden und lernsystemen gehören selbstverständlich aber auch 

lernsoftware-angebote oder whiteboard-software für den unterrichts-

gebrauch mit bildern, übungen, filmen, simulationen und animationen.

der unterricht wird durch den einsatz von bild, ton und video anschau-

licher und lebendiger, die online-schnittstelle sichert unmittelbare ak-

tualität. interaktive komponenten ermöglichen die gezielte förderung 

einzelner oder sie gestalten die frei- und projektarbeit. 

gleichzeitig können wir mit digitalen angeboten antworten auf fragen 

geben, bei denen das gedruckte medium schlicht an grenzen stößt.  

das gilt zum beispiel für die in folge der zunehmenden segregation 

größere heterogenität der lerngruppen. individualisierte und differen-

zierte zusatzmaterialien oder förderangebote würden das gedruckte 

materialangebot sprengen. in diesen bereichen lassen sich mittels digi-

taler medien auch neue nutzwerte realisieren, wie z.b. adaptive oder 

interaktive komponenten. auch antworten auf neue schulische organi-

sationsmodelle wie die inklusion und jahrgangsübergreifender unterricht 

mit ihren herausforderungen werden möglich.

wesentlich für den medienmix der zukunft ist aber auch die jeweilige 

spezifik des fachs. eine über viele jahre konsistente grammatik- und 

vokabelprogression im fremdsprachenunterricht bedingt ein anderes 

medienkonzept als ein physikunterricht, der auf experimente setzt. 

mEtHoDIK unD DIDAKtIK: DIffErEnzIErunG  

DurCH nEuE mEDIEn

ganz allgemein lässt sich formulieren, dass die digitalen medien weiteren 

spielraum für die methodische und didaktische differenzierung eröffnen. 

ähnlich wie es schon in der vergangenheit zur methodischen ausdifferen-

zierung unserer bücher durch einstiege, zusammenfassungen, kontexte, 

quellenintegration oder didaktischen layouts gekommen ist und genau-

so wie die historisch gewachsene differenzierung unserer gedruckten 

medien in schülerbuch, arbeitsheft und lehrerhandreichung, so eröffnen 

digitale medien neue spielräume für die mediale unterrichtsunterstüt-

zung. verlage spiegeln mit der weiteren differenzierung ihrer medienan-

gebote die gestiegenen anforderungen an unterricht und die fortschrei-

tende professionalisierung des lehrerberufes selbst. 

entsprechend hoch sind die entwicklungsaufwände, die wir als verlage 

leisten müssen: ein lehrwerkssystem für englisch in der sekundarstufe i 

hat z.b. heute über alle sechs schuljahre, in denen es eingesetzt wird, 

mehrere hundert komponenten. die entwicklung bis zum erscheinen  

des ersten bandes mit all seinen komponenten beansprucht mehrere 

jahre vorlauf. über hundert menschen sind als autoren, herausgeber, 

berater, redakteure, gestalter, softwareentwickler, konzeptioner und 

hersteller beteiligt, die für jeden weiteren band mit allen bestandteilen 

wieder jeweils ein jahr benötigen. 

prAxISprobLEmE

bezogen auf den praktischen einsatz digitaler medien stehen wir als 

medienanbieter wie die lehrkräfte allerdings gemeinsam vor gewaltigen 

problemen. die nutzung digitaler medien ist abhängig von hardware 

und netzwerken. der einsatz digitaler unterrichtsmittel scheitert immer 

noch allzu häufig an genau diesem aspekt: an einer mangelhaften tech-

nologischen infrastruktur, an langen rüstzeiten oder viel zu komplizier-

ten geräten. der versuch, digitale medien in der unterrichtspraxis zu 

integrieren, löst vielfach schlicht „technostress” aus. was machen, wenn 

der unterrichtsentwurf den einsatz des internets vorsieht, aber der netz-

zugang nicht funktioniert? 

digitale medien werden überhaupt erst dann massenhaft in den unter-

richtsalltag integriert werden können, wenn sie den anforderungen der 

lehrkräfte an praxistauglichkeit genügen. ein gutes beispiel sind die 

interaktiven tafeln oder auf neudeutsch whiteboards. das potenzial und 

die sinnhaftigkeit dieser neuen geräteklasse für die unterrichtsgestal-

tung wird sicherlich niemand ernsthaft in zweifel ziehen. allein schon 

die aussicht auf finger ohne kreidestaub erscheint verlockend genug,  

um mindestens vorsichtiges interesse auch bei lehrkräften zu erzeugen, 

die sonst nicht im verdacht stehen, technikprotagonisten zu sein.
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die durchsetzung der whiteboards hängt aber neben den nicht ganz 

unwesentlichen ökonomischen faktoren von ihrer nutzbarkeit ab. noch 

scheint es eine kluft zwischen der technischen vielschichtigkeit und 

handhabbarkeit der whiteboards und den erfordernissen eines robusten 

und sicheren praxiseinsatzes zu geben. auch die unterrichtsorganisation 

fördert nicht gerade ihren einsatz. der wechsel des lehrers von klassen-

raum zu klassenraum erzwingt die auseinandersetzung mit immer neuen 

technischen umgebungen. es ist nicht zufällig so, dass sich die white-

boards z.b. im angloamerikanischen sprachraum mit dem „lehrerraum-

prinzip” schneller ausbreiten als bei uns.

es ist aber dennoch davon auszugehen, dass die zunehmende verbrei-

tung der whiteboards einen nicht zu unterschätzenden beitrag zur digi-

talisierung der medienwelt in schule leisten wird. entsprechend kann 

davon ausgegangen werden, dass sich auch das verlagsangebot für 

whiteboards in den nächsten jahren deutlich ausweiten wird. vermutlich 

wird keine lehrwerksreihe mehr ohne begleitmedien für interaktive 

tafeln erscheinen. dabei verstehen wir als verlage die für ihre nutzung 

notwendigen medien allerdings nicht als ersatz gedruckter erzeugnisse, 

sondern eher als deren sinnvolle ergänzung und als weiterentwicklung 

bekannter begleitmedien wie z.b. folie, film und landkarte, die völlig 

neue möglichkeiten der präsentation und interaktion erlauben.

probLEmE moDErnEr EnDGErätE

geht es um die frage, ob und wie in der zukunft digitale medien das 

gedruckte buch ersetzen können, so scheint ein anderer indikator zu-

nächst einmal maßgeblicher zu sein. wesentlich für den konsistenten 

einsatz digitaler medien und die mögliche verbreitung digitaler schul-

bücher wird sein, ob und wie sich mobile endgeräte für die medien-

nutzung bei schülern durchsetzen.

die hürden liegen hoch. in der schule gilt ubiquität – alle schüler müs-

sen über die gleichen vorraussetzungen verfügen und also technisch 

ausgestattet sein. das gilt mindestens für die klasse. entsprechend 

kompliziert gestaltet sich z.b. die einrichtung von notebook-klassen. 

finanzielle und technische voraussetzungen müssen geklärt, wartungs- 

und servicemodelle entwickelt und eine übereinkunft mit den eltern 

gefunden werden. was passiert z.b., wenn ein notebook ausfällt und der 

schüler deswegen nicht seine arbeiten erledigen kann? ein bayerischer 

schulleiter erzählte mir jüngst, dass er an seiner schule allein eine 

dreijährige vorlaufzeit benötigt habe, um ein entsprechendes notebook-

szenario umzusetzen.

schule stellt ganz andere anforderungen an die robustheit und die 

kosten solcher lösungen als etwa geschäfts- oder auch privatkunden. 

für all diese fragen müssen antworten gefunden werden, bevor nur im 

ansatz über einen ersatz gedruckter bücher gesprochen werden kann. 

und selbst unter idealen bedingungen scheinen sich gedruckte und digi-

tale medien mindestens absehbar eher zu ergänzen als zu substituieren: 

vor kurzem war ich auf einem treffen mit skandinavischen schulbuch-

verlegern. besonders interessant fand ich die ausführungen unserer 

norwegischen kollegen. aufgrund seiner Ölvorkommen gilt norwegen  

als ein reiches land. entsprechend gut ist die schulausstattung. so ver-

fügen auch fast 90% aller schüler an weiterführenden schulen über ein 

note- oder netbook, das von der schule gestellt wird. das habe aber 

nicht zum verzicht auf schulbücher oder ihrer digitalisierung geführt. 

es habe allerdings ein neues problem geschaffen: das social web hat 

einzug im klassenraum gehalten und die lehrkraft konkurriere mit  

facebook und rolling stones-videos.

die kollegen berichteten aber auch von einem anderen phänomen: keine 

schule und keine lehrkraft würde mehr ohne ein sogenanntes Learning 

Management System, also eine lernplattform auskommen. diese sys-

teme, so führte der kollege aus, werden weniger für den eigentlichen 

lernprozess, wohl aber für die lernortübergreifende materialorganisation, 

den austausch und die kommunikation zwischen den lehrkräften und 

schülern genutzt. es sind – so die meinung dieser kollegen – die digitalen 

arbeitsplattformen, die von den norwegischen lehrkräften für ihre arbeit 

als hilfreicher wahrgenommen werden als ein notebook-einsatz im unter-

richt. entsprechend entwickeln die kollegen zu ihren lehrwerken ergän-

zende inhalte und werkzeuge für die plattformnutzung. ich fand diese 

perspektive spannend und vielleicht sogar wegweisend für die weitere 

entwicklung auch bei uns, denn die verbreitung der lernplattformen ist 

natürlich auch hier zu lande schon vorgängig. nach unseren recherchen 

verfügen mittlerweile fast 30% der deutschen schulen über den zugang 

zu einer lernplattform wie etwa moodle, lonet oder fronter. 
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wie dem auch sei: plattformen bieten chancen für eine erweiterte me-

diennutzung und neue möglichkeiten für die kommunikation. ihre be-

schaffenheit rührt aber nicht an einer der wesentlichsten grundfunk-

tionen unserer lehrwerke und medienverbünde: in der vergangenen 

woche durfte ich in bremerhaven aus der wohnung eines unserer auto-

ren auf ankernde lotsenboote schauen. mir wurde genau erklärt, welches 

der boote für welche gelegenheit und in welchem gewässer genutzt 

wird. übertragen auf bildungsmedien kam mir das bild in den sinn, dass 

sich künftig vielleicht die bootstypen und die zu beschiffenden gewässer 

verändern, wir also mit neuen medientypen und darreichungsformen 

wege durch unbekannte gewässer und untiefen finden müssen. die 

lotsenfunktion schulischer medien jedoch bleibt.

diese grundfunktion als lotse und wegweiser ist elementar und eine 

nicht ersetzbare voraussetzung für medienkonzepte in schule. sie ist 

schwer vereinbar mit der vielfach propagierten häppchenkultur des  

internets und schon gar nicht mit der gegenwärtig noch sehr indifferen-

ten struktur dieses mediums. aktuell übernimmt diese funktion des 

roten fadens vor allem das schulbuch. die frage, ob digitale medien  

das gedruckte buch in schule überhaupt ersetzen können, ist sicherlich 

ganz wesentlich davon abhängig, ob und wie diese elementare funktion 

digital abgebildet werden kann.

nEuE potEnzIALE 

das gegenwärtig größte potenzial in diesem kontext haben vielleicht die 

sogenannten ebooks. sie vereinen viele vorteile gedruckter und digitaler 

medien, sie lassen sich multimedial anreichern, sind aktualisierbar und 

erlauben die internetnutzung. gleichzeitig können sie aber durch ihren 

linearen aufbau auch struktur bieten. 

in verbindung mit den neu entstehenden mobilen geräteklassen net-

book, tablet, ipad und anderen ebook-readern können so vielleicht sogar 

antworten auf einen weiteren aspekt gegeben werden, der die diskussion 

um medien bewegt: kinder wachsen in einer digitalen und vernetzten 

umwelt auf. das stichwort der digitalen eingeborenen ist hier sicherlich 

zutreffend. mir geht es dabei nicht um die vielfach postulierte kluft 

zwischen schule und elternhaus, also dem systembruch, den kinder 

erfahren, wenn sie aus dem kinderzimmer in das klassenzimmer wech-

seln. mindestens so bedeutsam erscheint mir, dass die vielfalt und ver-

netzung unbeschränkt verfügbarer ressourcen und der unmittelbare, 

einfache zugriff auf sie über das internet auf den bildungsprozess selbst 

wirken. schüler können eigenständiger, direkter und stärker als in der 

vergangenheit auf nicht formalen wegen zu erkenntnissen kommen. 

diese entwicklung wird sich auf die rolle der lehrkräfte auswirken – sie 

noch anspruchsvoller werden lassen – und stellt uns vor grundlegend 

neue anforderungen an die entwicklung von bildungsmedien. das von 

mir noch eben als indifferent bezeichnete internet werden wir nicht nur 

mit „links” in unseren büchern adressieren müssen, sondern es wird 

bestandteil der außerschulischen lern- und der unterrichtskultur. auch 

wenn noch nicht exakt erkennbar ist, wie sich das junge medium weiter-

entwickeln wird, das eigenständige lernen jedenfalls gewinnt an bedeu-

tung. 

vielleicht geht es für die lehrkräfte und uns als medienentwickler um  

die herausforderung die erfahrung „offener systeme”, wie es das inter-

net darstellt, mit ihrer unmittelbaren verfügbarkeit und dem aktualitäts-

potenzial, mit den erfordernissen von relevanz, nach didaktischer reduk-

tion und orientierung sinnvoll zu verbinden. wie bereits dargelegt, versu-

chen wir das heute schon mit unseren medienverbundsystemen. mit den 

ebooks deutet sich aber ein potenzial an, das völlig neue möglichkeiten 

zu bieten scheint. aber auch für diesen medientypus wird die grundsätz-

liche anforderung an unterrichtmedien gelten: methodisch-didaktischer 

wegweiser für guten unterricht zu sein. 

offEnE DynAmIK 

aber auch wenn wir davon ausgehen, dass die medialen darreichungs-

formen in schule zunehmend bis vielleicht sogar einmal vollends digital 

werden, so bleibt am ende doch die frage mit welcher geschwindigkeit 

sich dieser prozess vollziehen wird. ich erinnere an die extrem hohen 

voraussetzungen, die schule an den einsatz digitaler medien stellt. das 

reicht von der lehreraus- und -weiterbildung, über die geeignete tech-

nologische infrastruktur, die unterrichts- und schulorganisation bis hin 

zur finanzierung bzw. dem dafür notwendigen politischen willen. die 

geschwindigkeit der digitalisierung in schule wird vom zusammenspiel 

dieser faktoren bestimmt und ist – und das ist ganz wesentlich – zudem 

abhängig von dem, was die lehrkräfte, als verbesserung und professio-

nalisierung ihrer unterrichtsarbeit erleben.
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in summe wage ich daher zu behaupten, dass gedruckte medien in der 

schule noch eine sehr große zukunft haben werden, allerdings einge-

bettet in lehr- und lernsysteme, die über immer größer werdende digi-

talen ergänzungen und erweiterungen verfügen. 

noch ein wort zur viel beschworenen freiheit und vielfalt des internets: 

es gibt sie unbestritten. zugleich sind aber im internet mit google und 

auch wikipedia quasi-monopole entstanden, die relevanz und bedeutung 

definieren. suchen und nachschlagen sind mehr oder weniger alternativ-

los besetzt. es entsteht eine machtfülle und definitionsgewalt, die min-

destens mich erschreckt. der vermeintlich freie inhalt von wikipedia 

führt dabei nicht zu mehr wettbewerb, sondern zerstört den freien wett-

bewerb und das ringen um die besten konzepte. die lehrerinnen und 

lehrer sind es, die am ende keine wahl mehr haben.

es geht aber um noch mehr: das geschäftsmodell von google basiert  

auf werbung. das heißt, relevanz und bedeutung werden mindestens 

in teilen werblich gesteuert. das geschäftsmodell von wikipedia basiert  

auf spenden und unentgeltlicher leistung. kann unter diesen bedin-

gungen qualität überhaupt definiert und nachhaltig gesichert werden? 

ich wage das zu bezweifeln. ob diese bedingungen der leistungserzeu-

gung den ansprüchen an schule genügen, werden die lehrkräfte und  

die verantwortungsträger für schule entscheiden müssen. persönlich 

habe ich zweifel und hoffe, dass schule noch lange auf professionell 

erzeugte und in den kernbestandteilen auch staatlich geprüfte inhalts-

konzepte setzt, wie sie unsere lernsysteme darstellen.

das web und die auswirkungen 
auf das sprachverhalten junger 
nutzer

Kristian Basler

EInLEItunG

innerhalb weniger jahre hat der computer, und mit ihm 

verbunden das web, großen einfluss auf unsere sprache 

genommen. insbesondere im umfeld von web-2.0-applika-

tionen, die vornehmlich bei jungen nutzern eingang in ihren 

lebensalltag gefunden haben, sind diese auswirkungen auf 

das sprachverhalten deutlich und sollen im folgenden über-

blick besonders fokussiert werden. 

zunächst muss die sprachproduktion im digitalen raum 

systematisch lokalisiert werden, um im kontext der spezi-

fischen umgebung im zweiten schritt zusammenhänge 

zwischen sprache und web analysieren zu können. mit den 

ergebnissen dieser beobachtung ist es dann auch möglich, 

auswirkungen auf den unterricht beschreiben und strategien 

für den umgang mit schülern entwickeln zu können.
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Wo WIrD SprACHE Im WEb proDuzIErt?

mikro-blogs und soziale netzwerke bilden den derzeit letzten punkt einer 

technischen entwicklung im web, die ein grundlegendes bedürfnis der 

menschen befriedigt: den wunsch nach austausch und kommunikation. 

um sich einen überblick über die internet-kommunikationsformen zu 

verschaffen, ist der einbezug bestehender modelle hilfreich. julia riech-

ling1 hat das modell der konzeptionellen mündlichkeit und schriftlichkeit 

von wulf koch und peter Österreicher aus dem jahre 1985 unter einbe-

zug von lemke und schmitz (1995) weiterentwickelt.  

in ihrer arbeit differenziert sie zwischen der technologie und der konzep-

tion von internet-kommunikationsformen. dies soll mir als grundlage für 

die nächsten untersuchungsschritte dienen. 

neben der grundsätzlichen differenzierung zwischen asynchroner und 

synchroner kommunikation, die im folgenden vernachlässigt wird, wer-

den drei konzeptionen definiert (siehe tabelle 1, seite 101):

1.  die eins-zu-eins-kommunikation (1:1), bei der jeweils daten in form 

einer Nachricht von einer person an eine andere gesendet werden. 

2.  die einer-zu-mehreren-kommunikation (1:m), bei der jeweils daten in 

form einer Publikation von einer person an mehrere personen gesen-

det werden.

3.  die mehrere-zu-mehreren-kommunikation (m:n), bei der jeweils daten 

in form einer Diskussion von mehreren personen an mehrere personen 

gesendet werden.

Tabelle 1: Internet-Kommunikationsformen nach Technologie und  

Konzeption

asynchron synchron 

1:1 
nachricht

e-mail 
instant messenger

talk 
instant messenger 
irc 
online-rpg

1:m 
publikation

(blog) 
mikro-blog 
online-tagebuch 
online-zeitung 
wiki

nachrichten-ticker  
(online-rpg)

m:n 
Diskussion

blog 
(mikro-blog) 
(online-zeitung) 
newsgroup 
forum 
soziale netzwerke 
(wiki)

irc 
webchat 
online-rpg

DEr zuSAmmEnHAnG Von WEb unD SprACHE

unabhängig von der jeweiligen konzeption, auf die gleich eingegangen 

wird, lassen sich übergeordnete sprachliche besonderheiten der internet-

kommunikation feststellen. unter den begrifflichkeiten Netspeak / Text-

speak2 und Webbisch3 existieren merkmale, die verbindungslinien aus 

dem web hinaus aufzeigen. Emoticons sind bereits aus der kommunika-

tion via sms bekannt. neben der realisation des smileys im ascii-code4 

existiert eine vielzahl an weiteren grafischen umsetzungen im web. 

weitere merkmale sind:

Akronyme (AFK = away from keyboard)

Speedwriting und Abkürzungen (4 = for, g = grins)

Konventionen zur Simulation von Prosodie (HALLO = laute Stimme 

bzw. schreien)

konsequente klein- oder großschreibung

asterisken-konstruktionen; eingeschlossene wörter oder phrasen  

der emphase (*liebhab*)

es deutet sich bereits bei den übergeordneten merkmalen an, dass sie  

im kontext der technischen bedingungen stehen. wenn beispielsweise 

der chat-partner auf eine antwort wartet, kann die wartezeit durch 

Speedwriting verkürzt werden.











der vorteil dieses modells zeigt sich beispielsweise bei der beschreibung 

von blogs. es lassen sich in der blogosphäre sowohl formen mit als auch 

ohne kommentarfunktion finden. dies hat weitreichende konsequenzen 

bezüglich der beschreibung, da die kommentarfunktion darüber entschei-

det, ob es sich um die konzeption einer publikation oder einer diskussion 

handelt.

im folgenden soll jeweils ein beispiel der drei konzeptionen als ort  

von sprachproduktion im web hinsichtlich sprachlicher merkmale kurz 

beschrieben werden.
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prominentestes beispiel der 1:1-kommunikation ist die e-mail. lexika-

lisch haben aus ihrem umfeld begriffe wie Mailinglist, downloaden und 

Spam eingang in unseren sprachgebrauch gefunden. da sie bereits in 

der anfangsphase der internetkommunikation entstanden sind, über-

nahmen und übernehmen sie funktionen, die zuvor telefonate oder 

briefe erfüllten wie etwa verabredungen.5 einflüsse auf die sprache 

lassen sich unter soziokultureller perspektive ausmachen. bezüglich  

der standardisierten Grußformel „Sehr geehrte/r + Herr/Frau +Name” 

des briefes lässt sich eine veränderung zu weniger formellen varianten 

erkennen wie „Hallo + Herr/Frau + Name”. 

im bereich der 1:m-kommunikation sollen exemplarisch blogs und 

mikro-blogs kurz erläutert werden. stärker als bei der e-mail lassen  

sich im bereich der lexik einflüsse ausmachen. die tätigkeiten des 

bloggens und twitterns werden ergänzt u.a. durch taggen, Hashtag, 

Tweet oder lurking. auch wenn nicht alle feste lexikoneinträge erhalten 

werden, so scheint dieser bereich aus sprachlicher sicht wesentlich 

produktiver zu sein. insbesondere die mikro-blogs mit dem prominen-

testen anbieter twitter verlangen durch die medialen beschränkungen 

(140 zeichen pro tweet) einen kreativeren umgang mit der sprache.

die sozialen netzwerke bilden den derzeit größten bereich der m:n-kom-

munikation. 43% der 14- bis 19-jährigen geben an, private communitys 

und netzwerke täglich, immerhin noch 26% wöchentlich zu nutzen.6 die 

textproduktion verläuft über zwei wege: 

1.  durch das öffentliche schreiben von beiträgen und kommentaren 

innerhalb der community (16% der 14- bis 19-jährigen machen dies 

täglich, 29% wöchentlich). 

2.  durch das private schreiben von persönlichen nachrichten an commu-

nity-mitglieder (32% der 14- bis 19-jährigen machen dies täglich, 

36% wöchentlich).7 die datenlage ist in diesem bereich die kompli-

zierteste, da die meisten profile nicht ohne weiteres einsehbar sind 

und der genannte zweite weg des privaten schreibens gänzlich ver-

deckt ist. 

im zusammenhang der sichtbarkeit bzw. einer vermuteten unsichtbar-

keit verstärkt sich in jüngster zeit eine diskussion über den schutz der 

privatsphäre. jedes soziale netzwerk hat eigene regeln und einstellungs-

optionen, die ein hohes maß an aufmerksamkeit und medienkompetenz 

vom nutzer verlangen. 

AuSWIrKunGEn Auf DEn untErrICHt

ein häufiger vorwurf gegenüber dem web besteht in negativen einflüssen 

auf die sprache der jungen nutzer und somit auch auf den unterricht. 

Erste Untersuchungen bestätigen aber, dass es „[...] keine Hinweise auf 

einen durchgreifenden sprachverfall”8 gibt. zur formalen beschreibung 

von veränderungen der sprache sollte per se kein negativ konnotierter 

begriff verwendet, sondern zunächst von reinen sprachwandelprozessen 

ausgegangen werden. veränderungen von sprachelementen in bezug auf 

die zeit lassen sich seit jeher belegen und können durch den unterricht 

auch didaktisch eingebunden werden: ob in bezug auf medientransfer-

prozesse vom web zum buch wie in „literarische weblogs”9 oder durch 

kreative förderung in art der „tiny tales”10 von florian meimberg, in 

denen er versucht, eine sehr kurze geschichte innerhalb eines einzelnen 

tweets (eine nachricht mit 140 zeichen) zu erzählen. unter den tech-

nischen bedingungen von twitter ist ein besonders interessantes projekt 

von emmett rensin und alexander aciman entstanden: „twitterature: 

the world’s greatest books in twenty tweets or less.”11 die autoren 

haben große werke wie etwa shakespeares Hamlet in zwanzig tweets 

nacherzählt. es wäre eine bereicherung für beide seiten, lehrer wie 

schüler, wenn das web in dieser oder ähnlicher art einzug ins klassen-

zimmer erhält. warum sollten schüler nicht einmal versuchen, Effi Briest 

in zwanzig tweets (zwanzig einträge à 140 zeichen) nachzuerzählen?

fAzIt

im bereich der auswirkungen des webs auf das sprachverhalten junger 

nutzer bestehen durchaus forschungsdesiderate, die unter anderem 

durch das zögerliche engagement der geisteswissenschaften für das 

forschungsgebiet web begründet sind. erste ergebnisse dieser arbeiten 

stimmen hoffnungsvoll, so dass fehler in der rechtschreibung oder ein 

als negativ empfundener sprachstil nicht zum anlass genommen werden 

sollten, die prozesse als ausschließlich negative zu beschreiben. sie 

bieten auch chancen in bezug auf medienkompetenz und ein verbesser-

tes schüler-lehrer-verhältnis, die man sich nicht von vornherein ent-

gehen lassen sollte.
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